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MANUEL MARIA OLIVER . 
La e como único "Derecho" en el Mundo 


L. ley del más fuerte está en vigencia en el mundo entero. Es la ley brutal del que 


tiene poder, dinero y medios para aplicarla en su interés y provecho. No nos engañemos 


respecto de esa utopía que se llama “justicia y libertad”. Es el mejor armado, el mejor 
provisto, el mejor situado, el que ejerce todo lo contrario de los decálogos humanos 
que los líricos y soñadores difunden y predican. Los pueblos que buscan la verdad en 
los códigos sabios jamás la encuentran. Viven extraviados en sus máximas e ilusiones 
y en constante peligro que el realismo los arrase como briznas de paja. El lenguaje 
actual de los “Estadistas” de occidente y oriente resulta idéntico y se basa siempre en 
la fuerza, la que llaman “derecho” para disfrazar sus abusos y ехассіопеѕ. Uno de los 
ejemplos “patentes y crudos que ofrecen las naciones armadas hasta el agobio está en 
el Sarre, tragedia que oscurece las glorias de naciones. que blasonan poseer en su seno 
la justicia y la honradez. El Sarre tiene una antigüedad de más de mil años en la sobe- 
ranía de Alemania; la historia, la. géopolítica, la raza, el idioma, el trabajo, la unidad, 


las riquezas, las industrias, todo lleva el sello alemán, indiscutible: Pero la ambición , 


desesperada de una repüblica en franca decadencia quiere dominar en son de conquista, 
lo que nunca fué suyo ni puede serlo, porque sus títulos son falaces, falsos de toda 
falsedad, hijos de la impureza y de avaricias sombrías.: Un país. de América dió varias 
veces ejemplos de desprendimientos generosos, casi ünicos en el mundo. Nos referimos 
a nuestra Argentina, la que entregó miles y miles de kilómetros de su legítimo terri- 
torio para que otras nacionalidades encontraran su felicidad. Y a fe que no hablamos 
sin bases concretas y fehacientes, porque las pruebas constan en los cuatro puntos car- 
dinales de la joven república. En Europa, en el Nuevo Mundo del hemisferio boreal, 
otros estados se.entregan al saqueo de 10 ajenq, en dramática política de prepotencia, 
con la que sojuzgan a puéblos débiles y a los que arrancan sus patrimonios empleando 
métodos de rapiña y asalto. En estos regímenes involucramos al oriente y al occidente, 
cuya identidad odiosa surge en sus. procedimientos arcaicos, vetustos y bárbaros, no 
obstante se envuelvan en teorías pintadas con albayalde. El problema del Sarre con las 
tentativas de anexión violenta tipo sabotaje audaz, con las pretensiones de destruir la 
tradición y la historia, con la aplicación del nihilismo tan en boga, constituye el episodio 
correlativo a los famosos tribunales de Nuremberg, mancha enorme para la civilización 
y pozo ciego para la justicia inmaculada. Tres oportunidades eligieron los enemigos 
de la nacionalidad alemana para apresar entre sus garras el codiciado Sarre, como botín 


. transcendental. Este hecho se marca como signo tremendo de la subversión de un mun- 


do cuya ünica ruta lleva al crimen, a la guerra abominable y a la ruina caótica. La fuerza 
como "derecho" entrafia el horrendo delito de las naciones que ahora grufien y se des- 
pedazan para llevarse a sus lindes los despojos de aquellas que carecen de elementos 
para aniquilar tanta delincuencia impune. 
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HERBERT BOEHME: ` t 
Seid einig - einig - einig! 


Reik deutsches Fest gibt uns so völlig zurück an unseren Ursprung, be- 
freit uns von alltäglichen Kostümierungen, schenkt uns Vertrauen wieder 
und reine Sehnsucht wie das Weihnachtsfest. Es ist in seiner höchsten Aus- 
weitung des Spannungsfeldes im Menschen zur Nacht-Licht-Gleiche die 
Heimkehr zu jener Mitte, darin wir Ruhe, Schweigen, die Kraft des Ertra- 
gens aber auch Besinnung und Selbstbehauptung zurückfinden, es ist im tief- 
sten Sinne Heimat, denn in der Weihnacht der Deutschen begegnen sich Erde 
und Himmel, Wotan und Christ, Wille und Vorstellung, schlechthin Zeit- 
liches und Ewiges und formen an seinem Bilde. Es erscheint uns nicht von 
ungefähr, daß die zwölf Nächte erträumen lassen, was sich in den kommen- 
den Monden ereigne — und die Hochzeit des bestirnten Gewölbes über uns 
mit dem Lichterglanz der ärmsten Hütte und dem inwendigen Leuchten 
dort, wo man des äußerlichen Symboles entbehrt, wird begriffen durch das 
Wort Friede. | 


Es ist nicht nur die augenblickliche Stunde der Einkehr und Besinnung, 
nicht der offenbare Burgfriede unter den Konfessionen und Parteien, son- 
dern es ist dieses grenzenlose Verlangen nach jener Besinnung auf das In- 
wendige, auf ein Innen, das uns überhaupt erst die Kraft gibt, dieses Außen 
zu tragen, zu verantworten, zu bestehen. 


Wenn aber dieses namenlose Gefühl die Menschen überfällt und sie in 
dieser Weihnacht, zumindestens in unseren Landen, das sichere Wissen 
um ein Gemeinsames haben, das gar nicht ausgesprochen zu werden braucht, 
das auch durch keine Rede, Predigt oder Feier überhöht werden kann, weil 
es unabsichtlich ganz einfach da ist und uns ergreift, daß nur noch die Bru- 
derschaft und Schwesterschaft, eigentlich also nur noch die Kindschaft Gel- 
tung hat, dann ist etwas Einigendes bewegend in uns. Vater Gott und 
Mutter Welte stehen an der Krippe ihres Geborenen und wir Menschen er- 
leben dieses Ursprüngliche gleichnishaft in vielerlei Gestaltung. Aber durch 
alle diese Glaubensmöglichkeiten schimmert doch immer der gleiche Quell- 
grund und er einigt uns, ob wir es wollen oder nicht. Es ist schlechthin Re- 
ligion. 


In der Weihnacht sind die Deutschen sich, ob Protestanten oder Katho- 
liken oder Nicht-Gläubige, einig, sie begegnen sich gewissermaßen in einem 
echten Friedensraum, denn über Weihnachten gibt es nichts zu streiten, es 
ist, wie es ist, es ist ein Stück Natur, ein Stück Herz, ein Stück Geist. Es ist 
wirkliches Leben eines Volkes, kultische Feier in der Begegnung mit dem, 
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was uns zum Volke schuf und werden ließ. Dieses gottunmittelbare Wis- 
sen schafft eine Atmosphäre, in der der Jubel anzusteigen vermag, himmli- 
sche Chöre zu vernehmen und Sterne singen zu hören. Es braust und tönt 
zwischen Himmel und Erde und ist der Herzschlag eines Volkes in seiner 
geweihten Nacht. 


Manch einer wußte es noch nicht, er war unbewußt erfüllt von diesem 
Gleichklang, er fühlte sich in dieser Nacht geborgen, er sang und lehrte sei- 
ne Kinder die Gleichnisse und begriff es gar nicht, daß es ihm so jung, so 
klar und hell und rein um sein eigenes Herz wurde, daß er Verlangen da- 
nach hatte, das Vergangene zu einer glücklicheren Zukunft zu läutern, in 
Einklang mit seinen Nächsten zu kommen, Friede walten zu lassen. Ein 
Harmoniegefühl durchschwang ihn und sein Haus und sein.Dorf und die 
Stadt und das Land, und hinein schwang es in die letzte Zelle, in das frie- 
rende Herz des einsamsten Deutschen. Weihnacht. 


Und nun stehen wir, die wir dieses Weihnachten kennen, lieben, begeh- 
ren in der Armut dessen, was uns unsere Zerrissenheit noch übergelassen 
hat an erbärmlichen Gefühlen. Besinnungslos hat man uns gemacht, daß wir 
es ertrugen, wie man uns entehrte, beraubte, bespie, verhóhnte und ans 
Kreuz schlug. Aber wer sein Kreuz überwinden will, der muß um dieses 
Kreuz wissen, daß es aus Zeit und Raum zusammengeschlagen ist und daß 
man es überwinden kann, wenn man das Ewige trotz der Gebundenheit an 
Zeit und Raum schöpferisch in Herz und Hirn zu tragen vermag. 


Besinnen wir uns, es gibt einen Durchbruch durch dieses Geschlagen- 
sein. Besinnen wir uns doch, wie sehr man sich um unsere Kleider stritt, es 
gibt ein Lächeln, das darüber steht, es gibt jene Kraft, die uns aufrichten 
läßt, wenn wir Weihnachten in uns erleben als das innere Leuchten, .den 
Weg zu finden und ihn zu gehen, der wesentlich ist und uns freimachen 
wird. 


Spürt Ihr denn nicht, wie sie an unserem Volke zerren, wie sie ihm das 
Nervensystem des inneren, unsichtbaren Gebundenseins zerstören, wie sie 
mit Managern uns den klaren Verstand betäuben und mit Gold uns die klaf- 
fende Wunde auslegen wollen, damit wir für sie leben, ein jeder in ihrem Ge- 
horsam, aber nicht mehr einig sind als Volk. Darum geht diese Umerzie- 
hung in Deutschland. Das Volksbewußtsein in jedermann muß zerstört 
werden, dann kann man erst mit uns machen, was man will. Die Entman- 
nung nach dem Morgenthauplan ist in solcher Hinsicht der Idee-Vernich- 
tung viel gründlicher noch im Gange, als geschähe es unter körperlichen 
Sehmerzen physisch. Wir werden um unsere Idee gebracht, ein Volk zu 
sein, uns und den Kindern wird der Sinn der Verantwortung für ein größe- 
res Ganzes genommen, dahinein sich zu opfern ein höheres Leben bedeutet, 
als nur als Mensch da zu sein. Es gibt keine größere Freude, als sein Volk ver- 
treten zu können, sich so darzustellen, daß man an jedem von uns das Ganze 
erkennt, das wesentliche, dessen Charakter in den Werken unserer großen 
Meister Ausdruck fand. 


Die Sprache der großen Meister ist unsere Sprache, in ihr verstehen wir 
uns, in den Worten Schillers ebenso wie in der herrlichen Musik Beetho- 
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DAS HAUPTTOR DES TANNENBERG-EHRENMALES IN OSTPREUSSEN 


vens, im Volkslied vom „Aennchen von Tharau“ ebenso wie in dem gedie- 
gensten Wort an die Sprache, das uns Josef Weinheber, der Wiener, 
schenkte, Diese Sprache verstehen wir in Tilsit und an der Saar, in Klagen- 
furt und am Unterrhein. Darin sind wir uns abermals einig. Und das 
Weihnachtsfest hat nicht nur seinen urtümlichen Gehalt, sondern auch sei- 
ne Wort und Lied gewordene Sprache allen gemeinsam. 


In solcher Weihnacht wollen wir selbst namenlos sein, Bruder und 
Schwester, Vater und Mutter, Herz bei Herz, wie Kerzen an. einem Baum, 
der in dieser Winternacht steht und ganz einfach Volk heißt: Deutsches 
Volk. Das ist an.keine. Grenzen gebunden, kein Staatsgefüge, es ist allein 
gebunden an das Herz, das es trägt. Es schlägt und verantwortet in Liebe 
und Tapferkeit. S 


Sind wir uns nicht auch darin e einig, wir in Westdeutschland und ihr in 
Ostdeutschland, ob uns Amis oder. Russen umerziehen wollen, es bleibt ein 
nicht umerziehbarer Kern in der.Schale, die sie behämmern, und dieser Kern 
ist unser, er ist das Gemeinsame, das. Heimliche; Unser Reichtum bei aller 
Armut, bei aller Scheinbarkeit - von Wohlstand, bei allem Irrtum: Dies ist 
unsere Wahrheit. Unsere Idee vom + Leben: Ein Volk, das Volk der Deut- 
schen zu séin. T 5 2 


Und nun frage ich; Euch allen Ernstes: Kann es jetzt noch etwas geben, 
was stärker wäre, ‚dieses Bündnis unter uns zu stören, uns wieder auseinan- 
derzureißen nach diesem Erleben der Weihnacht, uns wieder uneinig sein 
zu lassen? S 


Sind Wir denti:wirklich do krank, so-erbärmlich klein und feige geworden, 
so unwürdig unserer Vorderen, der Gefallenen aber auch der Kommenden. 
daß wir, das Volk; nicht einig sein können, uns derer zu erwehren, die uns 
ihren persönlichen oder von fremden Interessen bestimmten, dem Vorteil 
und persönlichen Nützlichkeiten BARRIER Willen aufzuzwingen ver- 
suchen ? 


Der Weihnachtsbaum, die Sterne, unsere Herzen, wir jungen Menschen, 
aus Tränen, Trümmern und Tod dieses Krieges entlassen, leuchten zu die- 
sem einen Bekenntnis: Volk. 


Spürt es doch, es ist ih allem das Gleiche, denn wo hätte der Weih- 
nachtsbaum noch .eine solche Kraft, der uns gegebene Himmel noch seine 
träumerisch gläserne Weite, wo wären Herzen, die so für eine Idee sich zu 
opfern vermöchten, wo Träume, die so noch immer für das Wohl des Ge- 
meinsamen erwecken. 


Groß und mächtig tönen die Glocken über das Land. Hört es, sie dröh- 
nen: Seid einig, seid einig. 


Es braust ein Lied über Dörfer und Städte, das Lied der deutschen 
Einigkeit, des Rechts und der Freiheit. Hört es doch, hört es. 


Wann wären Männer und Frauen, vom Schicksal zusammengeschweißt, 
je in solcher Not gewesen um ihre Einigkeit, nur, weil keiner das rechte 
Wort oder den rechten Mut fand und das Leben bequemer gemacht wurde, 
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wenn man sich nicht bekannte. Wir aber, das lehrt uns die Weihnacht in 
ihrer ganzen Symbolkraft, wir wollen nicht den Wohlstand ohne die Freu- 
digkeit am Wahren, nicht die Sattheit ohne die Beweglichkeit, uns immer 
wieder die Freiheit neu zu erhalten und zu erkämpfen. Und wir recken uns, 
wir zerbrechen das Joch, das uns einer aufzulegen wagt, weil er meint, wir 
lägen noch bewußtlos nieder, wir besinnen uns, wir schütteln ab, was seine 
Schatten auf unser fruchtbares Land wirft, wir sind uns einig, wir, und 
wir wollen geeinte, vereinigte, die Ganzheit, unser Volk tragende Deutsche 
sein dürfen. Das ist unser Menschenrecht, wenn es überhaupt ein Menschen- 
recht geben kann. Das ist unsere Aufgabe, wenn es überhaupt noch ein Recht 
auf Volk gibt. Das ist unsere Verpflichtung. 


In dieser Weihnacht, da noch Tausende zehn Jahre und länger in Ge- 
fangenschaft schmachten, da noch immer Ost und West getrennt sind, zum 
Spott jeder Gerechtigkeit und natürlichen Ordnung, soll uns die Weihnacht 
zutiefst von Innen her gemahnen, was wir zu denken, zu hoffen und zu tun 
haben. у 


Den Willen des Volkes repräsentiert, wer vom Volke dafür gewählt 
wurde, also trägt das Volk die volle Verantwortung, den zu wählen, der sei- 
nen Willen respektiert und repräsentiert. Ein müdes, ein lahmes, ein blut- 
armes Volk wird für Interessen geopfert, und man gaukelt ihm ein Leben 
vor, indem man ihm Brot und Spiele gibt, aber die Seele dabei beraubt, 
Volk zu sein. 


Seid einig als Volk, seid einig im Reich. Das ist der Ruf, der heute an 
jedermanns Ohr dringen möge und mit gewaltigem Glockenschwung über 
unser Vaterland töne, daß wir es wieder wissen und glauben dürfen: 


Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre und die unsere auch. Seid einig 
als Volk, seid einig im Reich. 


Das sei unser Wunsch zur Weihnacht und die Parole, die nun von 
Haus zu Haus gehe und uns zur Besinnung rufe. Da stellen wir fortan al- 
les Trennende hinten an, wo einer sich freimütig bekennt als Deutscher. 
Wir.wollen den Mut zu dem haben, als was wir geboren sind, und wir wer- 
den das Gebirge von Eigensinn, Rechthaberei und Uneinigkeit abtragen, 
weil wir uns nicht vor unseren Kindern schämen wollen und weil wir glau- 
ben und den Willen haben und weil wir zu diesem Volk nun erst recht ge- 
hören und Deutschland lieben. Aber die Einigkeit darin muß allem anderen 
vorausgehen, das Besinnen und das Sich-bekennen, und darum ringen wir 
heute in Deutschland. Helft alle mit. 


Der Verfasser, Dr. Herbert Böhme, 1907 in Frankfurt/Oder geboren, gibt in Lochham bei Mün- 
chen seine Zeitschrift „Klüter Blätter“ heraus. Er ist heute der Sprecher des Kreises jener Dichter, 
von denen wir im vorhergehenden Heft (DER WEG 1954, Heft 11, S. 814) berichteten, und sammelt 
in Deutschland diejenigen Menschen, die sich über Parteienzugehórigkeit und Konfessionalismus hin- 
aus zu ihrem Volk bekennen, im Deutschen Kulturwerk, 
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EBERHARD FRITSCH: 
Wider die Prediger des Todes 


Seht nur, Freunde, wie die Prediger des Todes sich in allen Parlamen- 
ten tummeln und an allen Ecken lungern und wie aufdringlich sie ihre po- 
'itischen und geistigen Perversitäten feilbieten: die Lehre von der Gleich- 
heit alles dessen, was Menschenantlitz trägt; die Lehre von der Auser- 
wähltheit des jüdischen Volkes; die Lehre von der wirtschaftlichen Ell- 
bogenfreiheit; die Lehre vom göttlichen Recht der Mehrheit; die Lehre 
vom Segen des spekulativen Kapitals; die Lehre von der Geborgenheit im 
Kollektiv; die Lehre von der Sinnlosigkeit des Lebens und der Sündhaftig- 
der Liebe und der Welt. 


Seht nur, Freunde, wie sie Mahnmale und Denkmäler errichten für ihre 
Verehrung von Verrätern und Deserteuren, für eine angeblich vergaste Op- 
lermut, für eine Kulturonanie der seelischen Unzucht, für ein perfides 
Schuld- und Bußgefühl, für ein Krematorium der staatsgestaltenden In- 
stinkte, für den Schutt der politischen Unfähigkeit ... 


Ihre Mittel sind so umfangreich, wie ihre menschlichen Qualifikationen 
gering sind, ihre Worte so großmäulig, wie.ihre Taten erbärmlich, ihre 
Gebärden sind so gespreizt, wie ihr Geistesformat Aa ist, ihre Ar 
sprüche so vermessen, wie ihre Befähigung dürftig . 


Sie sind steril; egoistisch, destruktiv, diese Prediger des Todes: nur wo 
Chaos herrscht, wuchert ihr Unkraut; nur wo Verzweiflung brennt, keimt 
ihre Saat; nur wo die Unzucht geilt, bestricken sie die Sinne; nur wo Ver- 
hetzung das Denken trübt, bestechen sie die Hirne; nur wo alle Ordnung ` 
fault, gewinnen sie Anhang — und wo sich Menschen ihrem Diktat beugen, 
grinst der Tod aus tausend Winkeln ... 


Dennoch benebelt ihre scheinbare Macht gar manchen Hoffnungslosen, 
und so mehrte sich in diesen Jahren der Sinnlosigkeit das Heer ihrer Mit- 
läufer und Konjunkturritter. Doch füllte dies weder die Hohlheit ihrer Leh- 
ren aus noch schuf es ihren Parolen eine umfassende Verbindlichkeit. 


Nicht, weil die Menschen zu verstockt wären, sondern weil ihrer zu- 
viele. sind, die sich der naturwidrigen Gesetzlosigkeit und Barbarei ihrer 
Tyrannis nicht zu beugen gewillt sind. Stolz zählen wir uns zu diesen. 
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HOLZSCHNITT AUS DER “DEUTSCHEN ‚PASSION” VON RICHARD SCHWARZKOPF 


Tragen wir auch weder Fahne noch Parteibuch, weder Abzeichen noch Sym- 
bol, weder Programm noch Manifest, weder Uniform noch Eid: Unsere 
Fahne ist das Reich, unsere Partei das Volk, unser Abzeichen die Kamerad- 
schaft, unser Symbol der Kampf, unser Manifest die organische Ordnung 
des starken Blutes, unser Programm das gegliederte Abendland des vólki- 
schen Sozialismus, unsere Uniform die Zucht, unser Eid die Treue! 


Solange wir leben, werden wir von unserem Ziel nicht ablassen: vom 
Staat, in welchem dem einzelnen die höchstmögliche Entfaltung seiner in 
ihm durch Erbe und Zucht angelegten Kräfte gewiß ist; in dem der gesun- 
de und verantwortungsbewußte Mensch höchste Freiheit in der Bindung 
und Ordnung der lebendigen Gemeinschaft genießt; in dem eine natürliche 
Gliederung den Schaffenden in Pflicht und Wertigkeit stellt, aus der allein 
ihm sein Recht erwächst; in dem jenes Recht des Menschen verwirklicht 
wird, von dem in keinem der unzähligen Rechtskataloge die Rede ist: das 
Recht auf Lachen und Frohsinn, auf Reife und Wachstum! 


Denn nur wo Ordnung ist, da ist Freiheit; nur wo Freiheit ist, da ist 
Pflicht; nur wo Pflicht ist, da ist Leistung; nur wo Leistung ist, da ist 
Schópfertum; nur wo Schöpfertum ist, da ist Wachstum; nur wo Wachstum 
ist, da ist Freude; nur wo Freude ist, da ist Glück! Aus diesen Wurzeln erst 
erwächst das sinnerfüllte, starke, ewig-strómende Leben. Ihm gilt unser 
Dienst. 


Dieser Dienst dünkt uns jeden Einsatzes und jeden Wagnisses wert. 
Und sollte unserer Generation die Erfüllung und unserem Kampf die 
Krónung versagt bleiben, so soll uns dennoch immer neue Kraft aus dem 
Wissen zufließen, daß keine Tat, die getan wird, und kein Gedanke, der ge- 
dacht wird, wirkungslós verhallen, daß sie alle ihren Niederschlag finden 
in der Wirklichkeit des Lebens, heute, morgen oder erst fernerhin. 


Auch ein Kind, das von erbtüchtigen Eltern gezeugt wurde, vermag 
nicht alle darein gesetzten Hoffnungen und Vorstellungen zu erfüllen. Ent- 
scheidend ist, ob es gelingt, in diesem jungen Menschen den Willen zu ver- 
wurzeln, selbst einst nur mit erbtüchtigem Partner eigene Kinder zu zeu- 
gen; entscheidend ist, ob es gelingt, eine Menschen k e t t e zu bilden, in 
der das gesunde kraftvolle Erbgut und das Wissen um seine Macht gepflegt 
und weitergetragen werden, unbeschadet von den Nächten und Tiefen des 
Lebens, von den Stürmen und allem Leid der Geschichte. Hierin liegt die 
Ewigkeit des Blutes und des Lebens begründet, zu der wir Heutigen nur 
Stufen zu bauen vermógen. 


: Nichts anderes ist es um die Ewigkeit des Reiches. In Heft 29 der deut- 
schen Jugendzeitschrift „Das Lagerfeuer“ fand ich diese treffliche und 
schöne Formulierung: „Das Reich aber war nicht Weg, noch Aufgabe, noch 
Ziel, sondern das Reich war immer — Auftrag. Und als Auftrag wurde 
es empfunden und getragen von Königen und Kaisern. Und es ist sogar als 
äußere Gestaltwerdung gescheitert und niemals ganz Wirklichkeit geworden, 
und war doch in Wahrheit innere Wirk lichkeit, die Jahrhunderten allen 
Inhalt und alle Größe und alle Geschichtlichkeit verliehen hat.“ Nur wer die- 
sen Auftrag in sich spürt, in den ihn die Geschichte gestellt hat, wird den tie- 
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fen Sinn und die unbarmherzige Folgerichtigkeit in den Geschehnissen unse- 
rer Zeit begreifen — den Sinn des totalen Zusammenbruches überlieferter 
Wertungen und Zustände um einem Neuen Raum zu geben —, und er wird dic 
Kraft finden, die Vernichtung zu überleben. 


Wir dürfen nicht in einen Tag zwängen wollen, was weite Zeiträume 
braucht zu seiner Reifung, wir müssen den Mut zum tätigen Warten haben 
und die Kraft, spannungsgeladen und schöpferisch durch die Leere zu gehen, 
die immer zwischen Untergang und Neubeginn liegt. 


Ich glaube unerschütterlich an den Sieg unserer Idee! So tief wie 
ich von.ihrer Richtigkeit überzeugt bin, weiß ich auch, daß ihr die Zukunft 
gehört! Die Durchbruchskraft einer Idee wird gesichert durch jene, die be- 
reit sind, sie nicht zu verraten. Und mögen es auch ihrer zu wenige sein, 
um den Durchbruch schon heute zu sichern, so sind ihrer doch genug, um sie 
lebendig zu erhalten und tausendfach neu auszusäen. 


Das eben war der Trugschluß in der Rechnung unserer Gegner! Wir 
können ihnen weiß Gott nicht nachsagen, sie seien nicht rücksichtslos genug 
gewesen, wir können ihnen auch nicht nachsagen, siehátten ihre Aktionen nicht 


gründlich genug vorbereitet, aber eines können wir jetzt feststellen — und 
wirklich erst jetzt! —: daß sie nicht konsequent genug ge- 


handelt haben! Denn sie waren angetreten, eine ihnen lästige Form zu zer- 
schlagen und eine sie bedrohende Idee auszurotten. Das erste gelang ihnen, 
am zweiten aber scheiterten sie. Zur Ausrottung dieser Idee boten sich ihnen 
zwei Möglichkeiten: Die Vernichtung aller ihrer Träger oder — die Wi- 
derlegung durch eine bessere Idee. Beides aber haben sie nicht getan, das 
erste versäumten sie, das zweite konnten sie nicht! Jede Inkonsequenz aber 
rächt sich bitter: Wir haben über unseren eigenen Halbheiten das Reich 
verloren, sie aber haben nunmehr die Zukunft verloren! 


Denn damals, als wir innerlich und äußerlich vernichtet waren, als Ent- 
täuschung und Verbitterung uns verzweifeln ließen, als wir uns willenlos 
treiben ließen, das zerschlagene Reich hinter uns, den zerflatterten Euro- 
patraum über, die verzweifelte Einsamkeit neben uns, die bittere Leere 
in uns und das grenzenlose Chaos vor uns — das war die Stunde 
unserer Gegner. Doch sie haben sie nur halb genützt, sie haben uns in ih- 
rem Machtrausch unterschätzt und sich in ihrem Wahn überschätzt und — 
zuviele von uns am Leben gelassen! Und wir sind aller Hoffnungslosigkeit 
zum Trotz am Leben geblieben; und wir gedenkn, nun 
erst recht am Leben zu bleiben, an einem sehr dynamischen Leben! 


Wir haben die Jahre unserer Tarnung genutzt und haben uns an die 
Schalttafeln des Weltgetriebes herangemacht: Wir sind in den chemischen 
Laboratorien, in den physikalischen Experimentier-Anstalten, auf Lehr- 
stühlen, in den Gewerkschafts-Ausschüssen, in den Parlamentsfraktionen, 
in Zeitungs- und Verlagsleitungen, in den Direktionen bedeutender In- 
dustriebetriebe ... Wir sind nur selten die Ersten: Wir sind Assistenten, 
Sekretäre, Syndici, Gutachter, Referenten, Fachberater, wir sind die Stell- 
vertreter, die Vize, die Zweiten überall, unbekannte Namen ohne öffentli- 
chen Ruhm, wir machen noch kein Weltgeschehen, aber wir wissen 
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darüber Bescheid, wir beobachten und durchschauen es und morgen bereits 
werden wir es beeinflussen. Und das Uebermorgen werden dann jene be- 
stimmen, die wir dorthin stellen, wo wir die Schalthebel für das Weltge- 
triebe erkannt haben. 


Mag der Gegner heute auch einen, mag er zwei oder auch mehr von 
uns ausschalten, alle vermag er nunmehr — und hätte er hundert Jahre 
Zeit — nicht mehr aufzuspüren, denn wir bleiben Einzelkämpfer. Und 
zwei stehen immer bereit, dort einzuspringen, wo einer ausgeschaltet wird. 


Ein Reich liegt hinter uns, aber das, was an seinem Inhalt gültig und an 
seiner Idee unvergänglich war, tragen wir in uns. Jahre der Verfolgung 
liegen hinter uns, aber das, was wir an Erkenntnis und Erfahrung gewan- 
nen, wurde uns zum unverlierbaren Besitz. Wir sind wendig geworden, aber 
unbeugsam wie eh und je, wir sind vielseitiger geworden, aber eindeutig 
wie eh und je. Und während die anderen zerflattern mit ihren Johnisten und 
all den unfruchtbaren Unternehmungen, wáhrend sie immer greisenhafter 
werden.und die Jahre ihnen — für sich selber zwar genutzt, aber für die 
Beständigkeit ihres Werkes ungenutzt — aus den Händen fließen, heißt es 
für uns, in unermüdlichem Schaffen die gewonnenen Plätze still auszu- 
bauen und neue zu besetzen, Gleichgesinnte unmerklich nachzuziehen, tiefer 
in die Dinge einzudringen, schärfer zu erkennen, was geplant wird, geschick- 
ter noch als bisher zusammenzuspielen, zum Kameraden in selbstloser Zuge- 
hörigkeit zu stehen und jede persönliche Fehde zuhauf zu werfen, alle fal- 
schen Freunde und Intriganten aber rücksichtslos auszumerzen, sich selbst 
und die eigenen Reihen klar, eindeutig-und unverwässert zu erhalten, die 
Freude.am Kampf unddie Regsamkeit des Geistes 
wachzuhalten. 


In diesem Sinne sei jener schöne Satz aus der Rede Heinrich Himmlers 
: am 3. August 1944 in Posen begriffen: „Wir mögen alle eines daraus lernen: 
daß es für uns nur eine unerhörte Einigkeit gibt, daß wir alle uns nur noch 
enger zusammenschließen können. Wenn wir jetzt die Sache im ganzen be- 
trachten und noch eine lächerliche Meinungsverschiedenheit finden,... müs- 
sen wir sie begraben; sie ist unwichtig. Es kommt alles nur darauf an, daß 
wir jetzt gemeinsam in die Endrunde dieses Ringens hineingehen.” 
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GILBERT TRATHNIGG: 
Sitte und Brauch 


"Raäbet, König der Friesen, war vom hl. Wolfram bekehrt worden. Da, 
als sich eben der Heilige anschickte, dem König die Taufe zu spenden, stellte 
König Radbot noch eine Frage. Und als er hörte, daß er einst in den Him- 
mel gelangen werde, während die toten Gesippen in der Hölle sitzen müßten, 
weil sie ungetauft gestorben seien, da weigerte er sich, die Taufe zu emp- 
fangen, weil er nach seinem Tode mit seinen toten Ahnen vereint sein und 
lieber mit ihnen in der Hölle dulden, als allein die Vielen des Himmels 
genießen wolle. 


Dieser Entschluß des Königs erscheint manchem als eine Ungeheuer- 
lichkeit, auch wenn man seine Treue gegenüber seinen Toten bewundert. 
Aber in Wahrheit war es nicht nur die Treue allein. Für den Germanen 
war die Einheit, von der sich alles ausbaut, die Sippe. Ueber und 
durch sie wurde seine Stellung in Volk und Staatswesen. zu Glaube, Kult 
und Weltanschauung bestimmt. Schied einer aus seiner Sippe aus, so trat 
er zugleich aus allen Bindungen seines bisherigen Lebens heraus, verlor 
alles, was ihm bisher Halt und Stütze gegeben hatte, schied von allem, 
was ihm bisher lieb und wert gewesen war. 


Aber auch Ehre und Heil sind an die Sippe gebunden. Die Ehre um- 
faßt dabei über unseren heutigen Ehrbegriff hinaus auch das Erhalten und 
Wahren von Besitz, von Rechten, Pflichten, von Einfluß und Macht. Das 
Heil hingegen umfaßt die vererbten Fähigkeiten und das.Glück, daß 
diese sich auch im Leben voll auswirken können. Es steigert sich darüber 
hinaus zu Lebenskraft, Seelenstärke, Mut und Schicksalsüberwindung. Erst 
aus dem Wissen um diese Zusammenhänge wird die Handlungsweise des 
Königs voll verständlich. Die Antwort des Heiligen ließ ihm eine ganze 
Welt, in der er bisher gelebt hatte, zusammenbrechen, das Gefühl der Ver- 
lassenheit stieg in ihm auf und ließ ihn bezweifeln, daß er weiterhin seine 
Pflichten als König erfüllen, Ehre, Heil und Frieden sich und seinem Volk 
weiter erhalten könne. Gerade weil er ein tief innerlicher Mensch war, han- 
delte er so, wie die Lebensgeschichte des Heiligen es uns überliefert. 


Dieser Fall steht nicht allein. Aus der gleichen Anschauung nannte 
man im alten Island den Bekehrten „Sippenschänder, Zerstörer seines Ge- 
schlechtes“. Man glaubte eben, daß der Austritt eines einzelnen aus dem 
Gefüge der Sippe ein Tor aufreiße, durch das alles: Unheil hereinbrechen 
könne. Aechtung des Abtrünnigen schloß die Lücke. Ebenso aber auch das. 
Nachfolgen aller anderen. Beide Möglichkeiten finden wir tatsächlich aus- 
genützt. Bedeutsam für die ,,Bekehrung" wurde vor allem der letztere Weg, 
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denn er erklärt, warum es so oft zu mehr oder minder äußerlichen Massen- 
bekehrungen kam, wenn ein König, ein Fürst oder Edeling oder das Ober- 
haupt einer Sippe gewonnen waren. Um Ehre, Heil und Frieden zu wahren, 
das Unheil abzuhalten, folgten Gefolgschaft und Gesippen nach. Freilich, 
zog der Bekehrer weiter, starb der König oder der Fürst, dann kam es 
nicht selten zu Rückschlägen, daß eine Landschaft oder ein ganzes Volk 
plötzlich wieder heidnisch waren. So bei den Baiern etwa oder gar zweimal 
in England nach dem Tode König Ethelberhts und König Edwins. 


Die Ueberzeugungskraft der Bekehrer, politische Rücksichten und sehr 
oft wirtschaftliche — Nichtchristen waren zeitweilig die christlichen Häfen 
verschlossen — führten mehr und mehr zum Christentum hin. Aber für 
die zähe Kraft der alten Anschauungen ist es bezeichnend, daß in Altis- 
land der Aberglaube aufkam, daß jeder soviel tote Gesippen mit in den 
Himmel nehmen könne, als Plätze in der von ihm gebauten Kirche seien. 


In Island kam für die Bekehrung auch der Ausdruck auf, daß die Be- 
kehrten eine „neue Sitte“ hätten. Gab es bei den Germanen kein festes 
Lehrgebäude ihres Glaubens, so war dies doch beim Kult wesentlich an- 
ders. Der Kult einschließlich der religiös bestimmten Handlungen, die weit 
in das Rechtsleben und in den Alltag hineinreichten, spielte sich durchaus 
in festen Formen ab. Das Brauchtum im weitesten Sinn war vom Kult her 
ebenso bestimmt wie vom Glauben, erfüllte so weithin das ganze Leben. 
Hier trat nun eine deutliche Aenderung auf, wenngleich sie sich zunächst 
nur auf einzelne auffällige Züge beschränkt haben mag. Diese Aenderung 
der „Sitte“ bot Bekehrern und Bekehrten größere Schwierigkeiten, als wir 
heute zunächst glauben wollen. 


Eine andere Schwierigkeit ergab sich daraus, daß man die heidnischen 
Gottheiten ja nicht als nichtexistierend bezeichnete, sondern sie als existie- 
rende Wesen, als „Unholde“ auffaßte. Ihre Ohnmacht bewies man wohl 
damit, daß man darauf hinwies, daß Christus den Seinen reiche und frucht- 
bare Gebiete verliehen hätte, während die Unholde den Ihren nür un- 
fruchtbare und rauhe Gebiete hätten verschaffen können und dgl. Oder aber 
man griff zur Tat und fällte einen heiligen Baum wie der hl. Bonifatius die 
Donarseiche. 


Lehrreich ist auch die Reaktion in Norwegen auf die Bekehrungsver- 
suche König Hakons. Man wehrte sich nicht nur dagegen, daß man nur 
mehr an den Christengott glauben sollte, sondern die Bauern murrten, 
weil der König sie hindere, ihre Arbeit zu leisten, weil sie nun den Sonntag 
heiligen sollten, die Knechte aber deshalb, weil sie Fasttage halten sollten, 
und ohne Essen könnten sie doch nicht arbeiten. 


Tiefer führt in die Wirkung des Christentums auf die Neubekehrten, 
weil es sich nicht um Einzelerscheinungen, sondern um breite Schichten 
handelt, die Geschichte der Bekehrung von Island. Als beim Allthing im 
Jahre 1000 das Christentum siegte, machte man der heidnischen Opposition 
das Zugeständnis, daß sie heimlich straffrei opfern und Pferdefleisch 
(Opferfleisch) genießen dürfte. Aber diese Freiheiten gerieten noch in der 
gleichen Generation in Vergessenheit. 
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Kenninge, die Umschreibungen der Skaldenpoesie, wurden schon drei- 
Dig Jahre später nicht mehr gebraucht, soweit sie Götternamen enthielten. 
In der gleichen Zeit wurden die Tempel, die in Island Eigenbesitz von Groß- 
bauern waren, durchwegs in Kirchen umgewandelt. 


Dort, wo nicht ein ganzes Gebiet wirklich christlich wurde, kam es 
allerdings auch neben den besprochenen Rückfällen zu Mischformen. Der 
hl. Bonifatius berichtet in seinen Briefen von Priestern, die nebenbei auch 
den heidnischen Göttern opferten, an Leichenmahlen teilnahmen und Opfer- 
fleisch aßen. Auch von Schlachtopfern bei Kirchen zu Ehren von Heiligen 
und Märtyrern hören wir. Aus Island kennen wir Fälle, wo Christen in 
Gefahren Thor anriefen. Hier hören wir auch von Menschen, deren Glau- 
ben an die alten Gottheiten erschüttert war, die aber dem neuen Glauben 
nicht gewonnen werden konnten, und die nur an ihre eigene Kraft und 
Stärke glaubten. 


Die Auseinandersetzungen zwischen Christentum und Heidentum dau- 
erten Jahrhunderte an. Die Sitten und Bräuche, die Gestalten der niederen 
Mythologie sowie Anschauungen, die auf alten Vorstellungen basierten, 
waren nur sehr schwierig zu verdrängen oder zu verchristlichen. Beide 
Wege hat man versucht. So zeigt eine Analyse der Teufelsvorstellungen 
in Märchen und Sagen deutlich Einschläge alter Donarsvorstellungen. Be- 
deutungsvoller für uns ist aber der Weg, den besonders Papst .Gregor der 
Große gewiesen hat. Er sprach sich dagegen aus, dem Volk seine alten 
Kultstätten und Gebräuche zu nehmen, sondern empfahl, sie zu verchrist- 
lichen. Er kam damit dem Bestreben der Neubekehrten entgegen, die von 
sich aus versuchten, altes Brauchtum herüberzuretten. Bis in neuere Zeit. 
wurden an Wallfahrtsorten Tiere geopfert (allerdings lebendig übergeben) 
oder in Form von Tierbildern, wie im Leonardikult, dargebracht. Eine an- 
dere Form ist aus Tirol bekannt. Aus dem Erlös der Kirchtagssteuer wurde 
an einzelnen Orten jährlich ein Stier gekauft, geschlachtet und in einer 
Sudküche, die der Kirche gehörte, gesotten und von allen Gemeindemit- 
gliedern gekostet. Den Rest bekamen die Armen. 


Auch bei den Wallfahrten, die ursprünglich nur zu den heiligen Stät- 
ten und zu Gräbern von Heiligen und Märtyrern gestattet waren, hat der 
Einfluß des Volkes sich ausgewirkt und gegen den kirchlichen Widerstand 
die Erlaubnis zu Orten mit Gnadenbildern erwirkt. Wie sehr christliche 
Wallfahrtsorte und heidnische Kultstätten gleiche oder ähnliche Voraus- 
setzungen — Quellen, Bäume, Steine — aufweisen, ist auffällig, die Ver- 
christlichung ist für einzelne Orte nachweisbar, während man sich bei an- 
deren mit der Feststellung der Parallelität der Gegebenheiten begnügen 
muß. Auch bei den Votivgaben sind die Zusammenhänge leicht greifbar 
und vielfach schon bis in Einzelheiten untersucht. Auch Umrittsbräuche 
und manches andere konnte sich schön mit neuem Inhalt erhalten, während 
anderes wie Kirchhoftänze, Tänze, Gelage und manch anderes verklungen 
ist. Reste wie die Gertruden- oder Johannisminne leben allerdings heute noch. 


Verweisen möchte ich auf eine Prozessionsordnung, die die Aebtissin 
Marxcsuitis, die das Kloster Wildesche in Westfalen 939 gründete, erließ. 
An Stelle des heidnischen Flurumganges, der auch vom Indiculus bezeugt 
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ist, soll eine christliche Prozession durch die Felder des Pfarrgebietes tre- 
ten, die am zweiten Pfingsttag stattfinden soll. Das Bildnis des Kloster- 
patrons ist dabei mitzutragen, die Häuser sind zu lustrieren. Als Abschluß 
sollen alle Teilnehmer unter frommen Gesängen im Klosterhof übernachten. 


Das Endergebnis des Wechselspieles der Kräfte ist folgendes: Das 
Brauchtum wurde verchristlicht. Was nach Form und Inhalt heidnisch 
blieb, ist bis auf äußerst seltene Reste verklungen. Die alten Formen wur- 
den bald stärker, bald schwächer der. christlichen Vorstellung angeglichen, 
mit ihr in Verbindung gesetzt oder von ihr durchdrungen. Dieser Vorgang 
zeigt deutlich die Durchdringung des ganzen Volkes durch das Christentum; 
er erforderte stärkere Kräfte als die Neuformung von Bräuchen, die selbst- 
verständlich auch stattfand und teils neue Formen brachte, teils sich an 
alte Formen anlehnte, Der Reichtum des Mittelalters an Bräuchen und 
Sitten — das Brauchtum ist letztlich immer religiös — war unzweifelhaft 
viel größer als heute. Einen starken Aderlaß bedeutete die Reformation, die 
den „heidnischen“ Bräuchen erbarmungslos den Kampf ansagte. Das ist 
kein Zufall. Man erkannte eben deutlich, welche bindende Kraft dem 
Brauchtum und der Sitte innewohnt. Wollte man die alte Kirche wirklich 
verdrängen, dann mußte auch das Brauchtum, das sie gepflegt, an sich ge- 
zogen und neu geschaffen hatte, gleichfalls verschwinden. 


Der Dreißigjährige Krieg hat für das Brauchtum schwerste Folge ge- 
habt. Aber auch die neueren Kriege. So ist das letzte Sonnwendfeuer im 
niedersächsischen Raum, wo allgemein in den neueren Jahrhunderten das 
Osterfeuer brauchtumsüblich war, infolge des Krieges 1870/71 erloschen. 
Bis dahin versammelte sich eine Gruppe altfreier niedersächsischer Bauern 
jährlich an den Externsteinen zwischen Horn und Paderborn zum Sommer- 
sonnwendfeuer. Auch die josephinische Zeit hat schwerste Folgen gezeitigt 
und viel Brauchtum vernichtet. Wo Brauch und Sitte nicht als innere Ver- 
pflichtung und als Ausdruck inneren Wesens geübt werden, ist ihr Wert 
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JOHANNES UHLEN: 
Die legten Goten, 


Wie eine dunkle schwere Ballade klingt uns heute der Bericht jenes 
Heldenkampfes der letzten Goten am Vesuv, und es will uns scheinen, als 
sei darin aller Kampfesmut, alle Todesverachtung, alle Ritterlichkeit ver- 
eint, derer Menschen fähig sein können. 

Im Sommer 552 erlag der Ostgotenkönig Totila bei Taginae, dem heuti- 
gen Gualde Tadino, dem Heer des oströmischen Feldherren Narses, einem 
bunten Gemengsel aus Byzantinern, germanischen Gepiden, Hunnen, Lango- 
barden, Herulern und Orientalen, dem Heer der Ostgoten an Zahl und Wehr 
erheblich überlegen. Der Geschichtsschreiber Procopius schildert uns To- 
tila, wie er mit einer von Gold strahlenden Rüstung bekleidet, Helm und 
Lanze mit fliegenden Roßschweifen von kóniglichem Purpur geschmückt, 
auf seinem herrlichen Streitroß sitzend, den beiden Heeren seine reiterlichen 
Künste zeigte. Er tummelte sein Pferd, Kreise um Kreise schlingend, auf 
dem Felde, wobei er den Speer hochwarf und in schnellem Ritt wieder auf- 
fing. In der Schlacht selber warf er sich in das dichte Gewühl der Reitkämp- 
fe, um den Sieg für die ostgotische Sache zu erzwingen. Ein Pfeil verwun- 
dete ihn — aus der Nähe konnte niemand dem ritterlichen König eine Wun- 
de beibringen. Als ihn sein Gefolge aus der Schlacht führte, rannte blind- 
wütig ein Gepide hinter ihm her und durchstieß den Verwundeten mit der 
Lanze — ein Germane.den Germanenkönig. Im Dorfe Capras verblutete der 
Todwunde und wurde dort eilig verscharrt. In Pavia in Oberitalien wähl- 
ten dann die noch übrigen gotischen Krieger den Teja zum Heerkönig. Er 
war ein tapferer Kriegsmann, aber auch ein finsterer, zu allem entschlosse- 
ner Rächer. Während das byzantinische Heer unter Narses den Bruder des 
Totila, Aligern, in Cumae belagerte und Narses triumphierend den Helm 
und das blutige Gewand des Totila nach Byzanz zum oströmischen Kaiser 
Justinian sandte, kam Teja mit seinem Heer in grimmigem Rachezug längs 
der Meeresküste heran. Er wollte offenbar das belagerte Cumae befreien. 
Am Fuß des Vesuv stand er etwa zwei Monate lang dem Heer des 
Narses gegenüber. Inzwischen war durch Verräter — wie so oft in der Ge- 
schichte der germanischen Völker! — seine Flotte den Byzantinern in die 
Hand gespielt worden. Er sah, daß das Schicksal gegen ihn stand, daß die 
Nornen ihm und den Seinen den Untergang gesponnen hatten. Eine Stim- 
mung der letzten Entschlossenheit wie im eddischen Hamdir-Lied lag über 
seinen Scharen: „Die wir nun todgeweiht fahren, fern werden wir ster- 
ben . .. Und das letzte Heer der Ostgoten trat zum Angriff an. Ferdinand 
Gregorovius, der große deutsche Geschichtsschreiber Italiens, schildert die- 
sen Untergang am Mons Lactarius: „Der ruhmvolle Kampf der letzten Go- 
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ten auf dem schönsten Schauplatz der Welt, zu den Füßen des Vesuv, über 
dem Grabe versunkener Städte des Altertums, im Anblick des strahlenden 
Golfes von Neapel, beschließt die Geschichte dieses deutschen Helden- 
stammes durch einen Untergang, der noch heute mit Schmerz erfüllt... 
Die gotischen Männer kämpften mit beispiellosem Mut ... An Zahl 
gering, stritten sie in geschlossenen Reihen vom Morgendämmern 
bis zur Nacht, den König, welchen eine auserwählte Heldenschar umringte, 
an ihrer Spitze. Teja stand, vom Schlachtgewühl umdrängt, mit seinem brei- 
ten Schilde gedeckt, fing den Hagel der Pfeile und Speere auf und stieß die 
Feinde grimmig nieder. So oft sein Schild von den daran haftenden Geschos- 
sen voll war, nahm er aus den Händen seines Waffenträgers einen anderen 
und focht dann rastlos weiter. Er hatte so bis zur Nachmittagssonne ge- 
kämpft, als er die Last seines von zwölf Lanzen durchbohrten Schildes nicht 
mehr tragen konnte; da rief er mit hallender Stimme nach dem Waffenträger, 
nicht einen Fußbreit weichend noch vom Kampfe ablassend. Und als er den 
Schild tauschte, stürzte er, von einem Speer durchbohrt, rücklings nieder. 
Triumphierend trugen die Römer das blutige Haupt des letzten Gotenkö- 
nigs auf einer Lanze zwischen beiden Schlachtordnungen einher, aber ob- 
wohl die Tapferen durch diesen Anblick erschüttert wurden, faßten sie sich 
wieder, und sie fuhren fort, mit Löwenmut zu streiten, bis die Nacht sie und 
den Feind umhüllte. Nach einer kurzen Rast erhoben sich diese Männer wieder 
in der hohen Morgenfrühe, und sie kämpften mit ungebrochener Stärke den 
ganzen Tag ohne zu wanken, bis auch die zweite Nacht gekommen war. 
Nachdem sie nun, zu Tode ermattet, ihre zusammengeschmolzenen Reihen 
gezählt hatten, hielten sie Kriegsrat und beschlossen, mit dem Feinde zu 
unterhandeln." — Es gelang den Goten, freien Abzug zu erhalten. Noch 
während der Verhandlungen hatte sich eine Gruppe von 1000 Mann der 
gänzlich Unversóhnlichen, die nicht einmal mit dem Feinde verhandeln 
wollten, unter der Führung des tapferen Indulf durchgeschlagen. Die übri- 
gen gelobten durch feierlichen Schwur, Italien zu verlassen und zogen ab. 
Das geschah im März 553, im achtzehnten Jahr des Gotenkrieges ... 

Aber es ist nicht nur wie ein dunkles Rauschen ferner Klage um verlo- 
renes Heldentum, es ist auch wie helles Tónen lebenskündender Glocken, 
denn wenn auch Goten starben, so lebte das Gotenblut Un- 
gezählter in Süd- und Nordtirol, in uralten Geschlechtern Deutschlands ... 
Und wie es bis in unsere Tage hinein lebendig ward, dieses Gotentum des 
„mutigen Lebens und tapferen Sterbens“, sei auf den folgenden Seiten be- 
richtet. 
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IOCHEN H.: 


<Untersturmführer,, * Dorwárto" 


Immer wenn ich an linden Sommeraben- 
den vor die Türe unseres kleinen Hofes trete 
und mein Blick über die weiten Wiesen und 
Felder nach Westen wandert, sehe ich ihn 
plótzlich wieder vor mir. Aufrecht, die Schul- 
tern ein wenig vorgeschoben, steht er in sei- 
ner verschlissenen Tarnbluse am Rande der 
Weide. Und während die Sonne wie ein 
glühender Ball langsam versinkt, steigt die 
Vergangenheit leuchtend aus der Tiefe des 
Herzens empor. Nun bin ich kein ostzonaler 
Bauer mehr, der sich mit Normen und Soll- 
erfüllung herumplagt, ich bin wieder Soldat, 
Uscha. in der SS-Pz.-Jagd-Komp. Dora II, 
und der Junge dort drüben in der Tarnbluse 
ist mein Komp.-Führer; jetzt hebt er die 
Hand mit dem Knotenstock — dem Wol- 
chowknüppel — steil nach oben, und in den 
dunkelnden Abend klingt sein heller Ruf: 
„Vorwärts, Männer, vorwärts, vorwärts!“ So 
sehe ich ihn und so habe ich ihn unzählige 
Male beim Angriff gesehen. In schwerstem 
Feindfeuer aufrecht, den Wolchowknüppel 
in der erhobenen Faust, ging er gleichmäßig 
und unbeirrbar auf den feindlichen Graben 
zu. Und immer, wenn wir uns nach kurzen 
Sprüngen mit rasselndem Atem schutz- 
suchend in die Mutter „Erde“ verkrallten, 
riß uns der helle Ruf: „Vorwärts, Männer, 
vorwärts, vorwärts“, wieder hoch und, ge- 
trieben von diesem Ruf, stürmten wir gegen 
den Feind. Und ich glaube, manchmal haben 
wir ihn gehaßt, unseren Ustuf. „Vorwärts“, 
wenigstens ich und die 32 Kameraden, die 
bei den Kämpfen im Raum Frankfurt (Oder) 
als Versprengte der Pz.-Jagdkomp. Dora II 
zugeteilt worden waren. Sie redeten sich mit 
ihrem Vornamen an und bildeten eine ver- 
schworene Gemeinschaft. Wir „Zugeteilten“ 
fühlten uns im Anfang ein wenig fremd, ob- 
wohl die Männer uns vorbehaltlos in ihre 
Gemeinschaft aufnahmen. Wir hatten wohl 
damals noch nicht das gleiche Vertrauen zu 
dem Ustuf. wie seine alten Männer. Das 
machte es wohl aus, daß wir uns fremd fühl- 
ten. Wir, die doch auch schon alte Soldaten 


mit drei und vier Frontjahren waren, konn- 
ten einfach nicht verstehen, daß die Männer 
zu dem Jungen mit dem schmalen Gesicht, 
der doch höchstens 18 oder 19 Jahre sein 
konnte, so ein unbegrenztes Vertrauen hat- 
ten. Wir nannten ihn unter uns natürlich nur 
„Pimpf“, wenn keine der alten Männer in 
der Nähe waren. Irgendwie waren wir unzu- 
frieden mit ihm, denn immer wenn wir uns 
grad ein wenig in sicherer Deckung verpu- 
sten wollten, riß uns sein helles „Vorwärts, 
Männer“, wieder hervor. Und wenn rechts 
und links die Front zerriß und alles zurück- 
ging, weil der Druck zu stark wurde, genau 
dann riß er uns nach vorn, mitten in den 
Feind hinein. Ich glaube, in diesem Augen- 
blick haßten wir ihn und verfluchten ihn in 
Grund und Boden. Aber wenn wir dann nur 
noch wenige Meter vom Gegner waren und 
sahen, wie er bereits am Feind, mit seinem 
Wolchowknüppel dazwischenschlug und so 
eine Gasse bahnte, dann liebten wir ihn 
plótzlich, ihn und seinen hellen Ruf, der 
selbst im Nahkampf nicht verstummte. 
Selbst in den erregendsten Momenten ver- 
ließ die Ruhe unseren Ustuf. „Vorwärts“ 
nicht; mit lauter Stimme wies er (wie im- 
mer, aufrecht im Feuerhagel umhergehend) 
jedem Kameraden seinen Panzer an. Brach 
einer verwundet oder tódlich getroffen zu- 
sammen, so war er mit einigen Sátzen bei 
ihm. Nahm ihm die Panzerfaust aus der ver- 
krampften Hand, blitzschnell hatte er den 
Panzer anvisiert und geschossen. Und wäh- 
rend noch die Explosion des vernichtenden 
Panzers dróhnte, hatte er schon den gefalle- 
nen oder verwundeten Kameraden in den Ar- 
men und brachte ihn zurück. Niemals blieb 
einer liegen, weiß der Himmel, woher er die 
Kraft nahm. Mánner wie den Kameraden 
Andreesen, der mit seinen 202 cm Größe 
und seinem Gewicht von gut 220 Pfund wie 
ein Riese wirkte, einfach vom Boden aufzu- 
nehmen und zurückzutragen. Wir trugen 
Andreesen mit vier Mann in einer Zeltbahn 
zum HVP und keuchten dabei. Aber „Vor- 
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wärts“ besaß eine ungeheure Energie und ei- 
nen eisernen Willen, der ihm wohl die Kraft 
zu solchen Leistungen gab. Denn wie wir im 
Laufe der Zeit feststellen mußten, war er 
keineswegs der junge Pimpf, für den wir ihn 
anfangs hielten. Seit Januar 1941 Soldat, war 
er siebenmal schwerverwurdet gewesen,und 
außer dem „Deutschen Kreuz in Gold“, das 
er zusammen mit der goldenen Nahkampf- 
` spange, dem EK 1 und dem goldenen Ver- 
wundetenabzeichen unter der Tarnbluse auf 
dem Waffenrock trug, schleppte er noch 
zwei Steckgeschosse in der Lunge und et- 
liche Granatsplitter in verschiedenen Körper- 
partien mit sich herum. Doch davon sprach 
er nie, wir erfuhren es nach und nach von 
seinen Mánnern, unseren jetzigen Kamera- 
den. Daß er außer den vorgenannten Aus- 
zeichnungen auch noch dreimäl das Pz.-Ver- 
nichtungsabzeichen in Gold уеглећеп bekom- 
men hatte, überhaupt insgesamt sechzehn 
oder siebzehn Tapferkeitsauszeichnungen be- 
saß, darunter finnische und rumänische, das 
alles erfuhren wir so nebenbei im Gespräch. 
Und wenn unsere Kameraden. sich auch den 
Anschein gaben, als sei das die alltäglichste 
Sache der Welt, so sprach doch aus ihren 
Worten ein geheimer Stolz auf ihren Ustuf, 
„Vorwärts“, und uns ging es bald genau so. 
Am 20. April durch Funkspruch zum Ostuf. 
befördert, führte „Vorwärts“ die Kompagnie 
in dauernder Feindberührung über Fürsten- 
walde nach Wernsdorf. Hier erhielt die 
Kompanie vom Kampfkommandanten, einem 
Oberstlt., den Auftrag, die in Richtung Erk- 
ner führende Chaussee gegen Panzerdurch- 
brüche zu sichern. Die drei Kilometer ent- 
fernte Ortschaft Neu-Zittau hatte bereits am 
frühen Vormittag kapituliert. Als sich weder 
am Mittag noch am Nachmittag sowjetische 
Panzer oder Infanterie auf der fast schnur- 
geraden Asphaltchaussee blicken ließen, be- 
fahl der Kampfkommandant einen Späh- 
trupp. 

Mit sechs Männern, Ehlers, Schuler, Schil- 
les, Kalkhoff, van Brink und dem Schreiber 
dieser Zeilen, fuhr „Vorwärts“ gegen 17.00 
Uhr mit dem Fahrrad, die kleine Streitmacht 
auf ihren Rädern im Gefolge, kaltblütig in 
das von den Sowjets besetzte Neu-Zittau ein. 
Gleich bei den ersten Háusern tónte uns das 
Geschrei einiger Frauen entgegen, die grad 
von den Roten vergewaltigt wurden. Wir 
sprangen von den Rädern und sicherten, eng 
an die Häuser gedrückt, die Straße, während 
„Vorwärts“, den Wolchowknüppel— der ihn 
nie verließ — in der Faust, in eines der Häu- 
ser verschwand. Kurz darauf taumelten drei 
Sowjets mit umgehängten MP's, die Hände 


838 


schützend über den Kopf ha!tend, durch die 
Haustür. Sie waren im Handumdrehen ent- 
waffnet, inzwischen war „Vorwärts“ und mit 
ihm Hschf. Ehlers schon im nächsten Haus 
verschwunden, diesmal waren es fünf Rus- 


. sen, die unter der Haustür zum Vorschein 


kamen. Auch aus den rebenliegenden Häu- 
sern brachten „Vorwärts“ und Hschf. Ehlers 
noch etliche Iwans auf den Trab, und im Nu 
hatten wir ca. 30 Gefangene. Sturmmann 
Schilles zog mit der ganzen Blase in Rich- 
tung Wernsdorf ab. Wir ließen unsere Fahr- 
räder an den ersten Häusern stehen und gin- 
gen tiefer in den Ort hinein, bisher war von 
unserer Seite noch kein Schuß gefallen. 
Sämtliche im Ort vorhandenen Männer jeg- 
lichen Alters waren zusammengetrieben wor- 
den und mußten mit Baumstämmen und Bal- 
ken die Brücke passierbar machen. Da es 
wegen der vielen Männer und Jungen, die 
dort arbe.teten, nicht ratsam schien, die Pan- 
zer anzugreifen, um die wehrlosen Zivi.isten 
nicht zu gefährden, wollten wir grad zurück- 
gehen, zumal unser Auftrag längst erfülit 
war. Doch da tauchte ein kleiner 11jähriger 
Junge auf und behauptete, der russische Stab 
liege im Hause seiner Nachbarn, und er wolle 
uns gern führen, damit wir die Bande gefan- 
gennehmen könnten. Wir ließen uns das 
Haus genau beschreiben, und „Vorwärts“ 
wollte mit dem Kameraden Ehlers den Ver- 
such unternehmen, den Batl.-Stab zu über- 
rumpeln. Der Junge sollte bei uns an der 
Kreuzung zu seiner eigenen Sicherheit zu- 
rückbleiben, der gab sich aber nicht zuírie- 
den, und es blieb nichts anderes übrig, sie 
mußten ihn mitnehmen. Geführt von dem 
tapferen Buben, verschwanden die beiden 
kurz darauf hinter den Gärten der nächsten 
Häuser. Nach einigen Minuten tönte plötz- 
lich heftiges MPi.-Feuer auf, und überall 
tauchten Iwans zwischen den Häusern auf. 
Bald hatte man uns an der Kreuzung ent- 
deckt und nahm uns unter Feuer. Als die 
Uebermacht zu stark wurde und wir uns, 
vergeblich nach unseren Kameraden aus- 
schauend, langsam von der Kreuzung lösten, 
tauchte plötzlich wieder der kleine Junge 
neben uns auf. Ungeachtet des dichten Feind- 
feuers kam er vor Freude hüpfend auf uns 
zu, dabei immer wieder laut rufend: „Wir 
haben sie, wir haben siel“ Und tatsächiich 
kam hinter den Hausgärten ein ganzer Rat- 
tenschwanz von Sowjet-Offizieren, darunter 
einige. Weiber, zum Vorschein. Von Ehlers 


: und „Vorwärts“ dirigiert, liefen sie mit ver- 


bissenen Gesichtern an uns vorbei, dem Orts- 
ausgang zu. Wir setzten den Iwans noch 
einige Garben aus unseren Sturmkarabinern 


und MPi.s vor die Nase und folgten unseren 
Kameraden. Mit den letzten Gefangenen, es 
waren 14 Offiziere, darunter ein Polit. Kom- 
missar und drei weibliche Offiziere, rückten 
wir ohne eigene Verluste nach Wernsdorf 
zurück. In der Morgendämmerung rasselten 
draußen vor unserem Quartier plötzlich Pz.- 
Ketten; als wir schlaftrunken aufsprangen 
und nach den Panzerfäusten griffen, kam 
einer unserer Posten herein und meldete das 
überraschende Eintreffen von Sturmgeschüt- 
zen und Grenadieren der SS-Div. „30. Ja- 
nuar“, „Vorwärts“ erstattete einigen Führern 
kurz Bericht über die Ereignisse des Vor- 
tages und dann begann der Stoß in Richtung 
Erkner über Neu-Zittau. Wir wurden im 
Verlauf des Tages durch Funkbefehl des 
RFSS in den Raum Königswusterhausen 
beordert. 

Von Königswusterhausen radelten wir in den 
Raum Márkisch-Buchho!z, Halbe, Baruth. 
Inzwischen war der sowjetische Einschlie- 
Bungsring um den Großraum Berlin ge- 
schlossen worden. Alle Durchbruchsversuche 
aus diesem letzten großen Kessel Berlin 
waren gescheitert. Und während die Sowjet- 
Schlachtflieger pausenlos, Tod und Verder- 
ben speiend, über die brennende, verwüstete 
Mark Brandenburg hinwegdonnerten und 
die Panzer und Stalinorgeln das Lied vom 
Untergang brüllten, kämpften die letzten 
verlorenen Haufen ihren he'denhaften Kampf. 
Die Steppe stand vor den Toren Berlins, und 
d'e Menschen erzitterten in banger Vorah- 
nung ihres Schicksals. Doch die bunt durch- 
einandergewürfelten letzten Haufen, d'e ver- 
loren waren, rie lehrten dem siegestrunke- 
nen Feind noch in letzter Stunde Achtung 
vor dem deutschen Soldaten. Bei Márkisch- 
Buchholz renrten wir zusammen mit K^me- 
raden der , Frundsberg”. der „35. Pol. Div.“ 
urd Verspreneten des Heeres immer wieder 
urter der Führurg von .Vorwárfs'" gegen 
die Roten an. Her rid dieser ivnge Führer 
mit dem tarfren Herzen mit seinem hellen 
Ruf: . Vorwärts. Männer, vorwärts, 
wärts!“ die "bm begeistert folgenden Offi- 
ziere ved Märrer zum Angriff Auf Antrag 
der ..35, Pol. Div." mit dem Ri*terkrevz aus- 
gezeichnet. kämpfte er wenige Stunden da- 
rach am E’nearg von Märt-isch-Buchholz in 
bihnem Einzelgang mit Parzerfau't 
Handgraraten zwei P^ks nieder, deren Gra- 
noten unseren Haufen zerfetzten. A's die 
Geschütze schwiegen. er'edigte er geme'ns^m 
m't dem jungen Strm. Felle ven dor 
.Frun4sherg acht Granatwerferrester. Bei 
der Niederzwingung des arbten Granatwer- 
fers erhielt der tapfere Felke zwei Lungen- 


vor- 


und 


schüsse und einen Bauchschuß. Während 
sich mit jedem Atemstoß sein junges Leben 
mehr dem Ende. zuneigte, öffnete „Vor- 
wärts“ seine Tarnbluse, löste sein EK I und 
heftete es dem sterbenden Kameraden an 
den Rock. Niemand von denen, die zugegen 
waren, wird das. glückliche Leuchten auf 
dem Gesicht des totwunden Felke (den' der 
Soldatentod kurz darauf erlóste) jemals ver- 
` gessen. Am 27. April wurden wir zwi- 
schen. Märkisch-Buchholz und Täpchin vom 
Roten Schützenbatailon in die Zange ge- 
nommen. | 


Der Untergang 


Unser Haufen, noch etwa 130 Mann stark, 
wurde in eine Kiefernschonung gedrückt, 
nach schwerem Granatwerferfeuer und hef- 
tigen Angriffen der Roten beschlossen die 
anwesenden Offiziere des Heeres, zu kanitu- 
lieren. „Vorwärts“, der mit unbewegtem 
Gesicht die Vorbereitungen zur Kapitula- 
tion — Entfernen der Hoheitszeichen, Ab- 
legen der Auszeichnungen und Dienstgrade 
— verfolgt hatte, rief uns folgendes zu: 
„Jungens, aus diesem Kessel kommen wir 
nicht mehr als Sieger heraus, ich werde kei- 
nen von Euch, der sich jetzt mit den Kame- 
raden ergibt, der Feigheit bezichtigen. Ich 
danke Euch für Euren rückh^ltlosen Ein- 
satz, für Euer Vertrauen und für Eure Ka- 
meradschaft, ich danke Euch für alle Stun- 
den, die ich mit Euch verbringen durfte. 
Und wer jetzt noch einen klaren Verstand 
bat, der ergibt sich mit den andern, denn mit 
mir weiterzukämpfen, bedeutet mit großer 
Sicherheit den Tod.“ Nach desen Worten 
leete er sich mit dem Gericht zum Fe’nd 
hinter einen Baumstumpf. Kurz darauf gin- 
gen urter der Führurg des Maiors M die 
Kapitulanten. ca. 80 Märner und Offiziere, 
einige weiße Tücher an Stöcken schwenkerd, 
auf die frindl’che Stellung zu. Zurück blie- 
ben alle Männer der Weffen-SS. der Reet 
unserer Komran’e und einige Kameraden 
der. Fryndsberg“. Als die Kanitularten drü- 
ben beim Feind ankamen, stand „Vorwärts“ 
auf, in der run eintretenden Feuerpauce ging 
er von einem zum andern und drückte jedem 
wort!os die Hand, dabei liefen ihm die Trä- 
nen über das unrasierte schwe'ß- und staub- 
verkrustete Gesicht. Auch urs kamen die 
Trären. ahrten wir doch, daß die meisten 
von urs 48 Kameraden die Nacht n'cht mehr 
erleben würden. > 

Die Feuerpavse dauerte etwa eine Stunde, 
sn daß uns genücend Zeit blieb, unsere Dek- 
Irnesmulden und Schützenlócher zu vertie- 
fen. Wir versorgten uns auch mit den Waf- 
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fen und der Munition der Kapitulanten, die 
diese zurückgelassen hatten. Nachdem alle 
Vorbereitungen schnell und fieberhaft abge- 
schlossen waren, hockten oder lagen wir in 
unseren Mulden und Löchern. Es war ganz 
still, keiner sprach mehr ein Wort, auch drü- 
ben beim Feind war es ruhig, ab und zu 
peitschte ein Schuß über uns hinweg. Die 
Stille und die Hitze dieses herrlichen Früh- 
lingstages mußte es wohl bewirkt haben, 
daß ich einduselte. Erst die helle Stimme 
unseres „Vorwärts“ riß mich in die Wirk- 
lichkeit zurück. „Aufpassen, Jungens, es geht 
los!“ Ich schreckte zusammen, auch die an- 
deren Kameraden sahen mit verstörten Ge- 
sichtern nach vorn, da kamen sie heran in 
ihren erdbraunen Uniformen, Mann an 
Mann, die aufgepflanzten Bajonette blitzten 
im Sonnenlicht und ihr „Urrä“-Gebrüll bran- 
dete, vom Wald als Echo zurückgeworfen, 
über uns hinweg. Ich hörte „Vorwärts“ noch 
rufen: „Ruhig, Jungens, gut zielen, und 
wenn sie nah genug sind, Handgranaten da- 
zwischen!“ Jedes weitere Wort ging im 
Kampflärm unter, wir schossen mit unseren 
Sturmkarabinern und unseren zwei MG 42, 
was die Läufe hergaben. Dann schleuderten 
wir unsere Handgranaten dazwischen, und 
wir bekamen tatsächlich wieder Luft, der 
Feind ging zurück. Sieben Kameraden waren 
gefallen, still, ohne daß wir es im Kampf 
bemerkten, waren sie von uns gegangen. 
Bis zum Abend griff der Feind noch zwei- 
mal an und wurde abgeschlagen. Als es dun- 
kelte, hatten wir 18 Tote. Wieder wurden wir 
durch Lautsprecher zur Uebergabe aufge- 
fordert, keiner ging. Die Nacht, ständig von 
Leuchtkugeln erhellt, verbrachten wir, vor 
uns hindösend oder leise erzählend. Der 
Oberschlesier Kazcmarek von der „Frunds- 
berg“ erzählte Witze von Korfanty, dem 
Polen-Agitator, der allen Oberschlesiern 
eine Kuh versprochen hatte, wenn sie Polen 
würden. Einige brachten es sogar fertig, 
leise zu lachen. Am anderen Morgen, dem 
28. April, deckte der Feind uns mit schwer- 
stem Granatwerferfeuer zu. Es war die Hölle, 
und nun begann das erschütternde Sterben 
unserer Kameraden. Gegen neun Uhr wur- 
den dem lustigen Rottf. Kazcmarek durch 
einen Volltreffer beide Beine weggerissen. 


Mit seiner Tarnbluse, die er in Streifen zer- 


rig, band „Vorwärts“ dem unter Schmerzen 
lächelnden Rottf. mit dem EK I und der 
silbernen Nahkampfspange die zerfetzten 
Schenkel ab. Plötzlich sagte Kazcmarek, der 


noch immer lächelte: „Nun kann ich doch 
nicht mit Euch nach Rußland marschieren.“ 
Dann robbte er einige Meter von uns ab, 
winkte noch 'mal'zurück und rif eine Ei- 
handgranate ab. Mit seinem Körper deckte 
er die zischende Granate und wurde von ihr 
zerrissen. Einige Minuten später fielen drei 
weitere Kameraden einem Volltreffer zum 
Opfer, sie waren sofort tot. Gegen Mittag 
machten die schwerverwundeten Kameraden 
Preißler und Kramer, der Wolgadeutsche, 
ihrem Leben ein Ende. Kurz danach griff der 
Feind wieder an, er wurde nochmals abge- 
schlagen, dann waren wir restlos verschos- 
sen. Keiner besaß mehr eine einzige Patrone, 
außer dem Kameraden Schuler, der noch ei- 
nen Schuß in der „Null-acht“ hatte. Wieder 
wurden wir zur Uebergabe aufgefordert und, 
obwohl wir nun mit unseren Waffen dem 
Feind keinen Widerstand mehr leisten konn- 
ten, ergab sich keiner. Wieder setzte schwer- 
stes Werferfeuer ein. Nachmittags gegen 17 
Uhr trat eine Feuerpause ein, und irgendwie 
hatten wir letzten, wir waren inzwischen 
nur noch 13, das Gefühl, jetzt kommt das 
Ende. Alfred Schuler stand plötzlich auf, 
ging von einem zum andern und gab jedem 
die Hand. Dann setzte er die Pistole an die 
Schläfe und drückte ab. Einige Minuten spä- 
ter erfolgte der letzte Angriff, jetzt war es 
keine Welle von erdbraunen Gestalten mehr, 
es war ein brodelndes Meer, das jetzt gegen 
uns anschäumte. 


Beim Anblick dieser brüllenden, brodeln- 
den Flut packte mich plötzlich die Angst, 
eine ganz erbärmliche Angst, von dieser erd- 
brauen Flut verschlungen zu werden. Da er- 
tönte der helle Ruf: „Vorwärts, Männer, 
vorwärts, vorwärts!“ Und obwohl die 
Angst mich noch immer in ihren Krallen 
hielt, sprang ich auf, die Hände um den 
Lauf des Sturmkarabiners verkrampft und 
folgte dem hocherhobenen Wolchowknüppel, 
ich mußte ihm einfach folgen, irgend etwas 
in mir befahl es. Ich sah die Gesichter der 
Karneraden neben mir, sie waren ruhig, ihre 
Augen sahen nicht auf die anschäumende 
Flut, sie blickten auf ihn, auf unseren „Vor- 
wárts", Und auf einmal war meine Angst 
weggewischt, eine Stille kam über mich, ich 
hórte nicht mehr das Geschrei der Angreifer, 
wie durch einen Schleier sah ich die bro- 
delnde Masse doch klar und deutlich, sah 
ich unseren „Vorwärts“. Ein Büschel seiner 
blonden Haare stand seitlich unter seinem 
Káppi wie eine Quaste in die Luft, den 
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Wolchowknüppel hoch über den Kopf hal- 
tend, ging er ruhig und gleichmäßig dem 
Meer der Angreifer entgegen. Jetzt war er 
bei dem ersten angelangt, der Knotenstock 
sauste nach unten, fuhr wieder empor, und 
dann sahen wir, wie er auf einem russischen 
Heim zerbrach. Der Knotenstock, den er 
einst am fernen Wolchow geschnitten hatte, 
der ihn immer begleitet und uns unzählige 
Gassen in den Feind geschlagen, er zerbrach 
auf einem russischen Helm. Vielleicht wolite 
das Schicksal uns dadurch kundtun, daß un- 
ser Kampf run zu Ende war. Dann schlug 
die Woge der Angreifer über uns zu-am- 
men, wir gingen in ihr unter, doch nicht für 
immer, man nahm uns letzten zwölf gefan- 
gen. Sei es, daß unser „Vorwärts“ zu den 
besonderen Lieblingen des Kriegsgottes 
zählte, sei es, daß der grauhaarige Sowjet- 
Oberst, der Regt.-Kommandeur, der die 
deutsche Sprache mit der Klangfarbe der 
„Balten“ sprach, sich daran erinnerte, ein- 
mal unter dem Zarenadler gekämpft zu ha- 
ben. Er gab unserer von „Vorwärts“ vorge- 
tragenen Bitte Gehör, wir durften unsere 
Gefallenen begraben, Wir erhielten dazu drei 
Stunden Zeit, die Sowjets standen, eine dich- 
te, schweigende Mauer mit ihren Offizieren, 
weit in der Runde, als wir unsere Kameraden 
zur letzten Ruhe betteten. Und während das 
Dróhnen der letzten Schlacht, der Schlacht 
um Berlin, weiterdröhnte, stimmte „Vor- 
wärts“ hier am Grab unserer gefallenen Ka- 
meraden das Treuelied an: „Wenn alle un- 
treu werden, so bleiben wir doch treu!“ Wir 
fielen mit heiseren Stimmen ein und unge- 
hindert sangen wir das Lied zu Ende. Dann 
begann der Marsch in die Gefangenschaft. 
Es ist unnötig, zu sagen, daB „Vorwärts“ 
auch in der Gefangenschaft im Sammellager 


Trebbin der Kamerad blieb, um den wir uns. 


scharten. Als man uns. nach Neuhàmmer in 
Marsch setzte, holten ihn die MWD-Scher- 


gen aus unserer Marschkolonne. Er mußte 
auf einen Lkw. klettern, auf dem schon ei- 


nige andere Führer der Waffen-SS standen, 
dann wurde ein großes Netz über ihre Köpfe 
geworfen; noch einmal winkte „Vorwärts“ 
uns einen Gruß zu, dann zog der Lkw brum- 
mend an und verschwand im Staub der 
Straße, „Vorwärts“ sahen wir nie wieder. 

Inzwischen waren vier Jahre vergangen, und 
enes Tages kehrte auch ich wieder heim. 
Einer meiner Kameraden vom Pz.-Jagdkom- 
mando Dora II, dessen Heimat heute der 
Pole besetzt hat, war bei mir. Er blieb bei 
uns und heiratete meine Schwester, wir be- 
wirtechaften gemeinsam den von meinem 
Vater ererbten kleinen Bauernhof hier in 
unserer Ostpriegnitz. Im Frühling dieses 
Jahres setzten wir uns eines Tages auf meine 
altersschwache Maschine und fuhren durch 
die blühende Mark Brandenburg. Wir fuh- 
ren nach Marxdorf, wo die Grenadiere des 
Regt. „General Seiffart“ mit uns gekämpft 
hatten. Dann nach Wernsdorf und. nach 
Neu-Zittau, wo die tarferen Kameraden der 
SS.Div. ,30. Januar" damals vorgestürmt 
waren. Dann ging es über Kónigswusterhau- 
sen in den Raum Märkisch-Buchholz — 
Tópchin. Die kleine Lichtung, auf der wir. 
rach dem letzten Kampf unsere Kameraden 
beigesetzt hatten, war Biwak der Vopo, die 
dort Gefechtsübungen abhielt. Der schma- 
le, lange Hügel des Gemeinschaftsgrabes 
war verschwunden. Aber am Eingang von 
Märk'sch-Buchholz stand seitlich zwischen 
den Kiefern, verrostet und mit Unkraut be- 
wachsen, eine der Sowjet-Paks, die „Мог- 
wárts in kühnem Alleingang niedergekämpft 
hatte, und dort, wo der tapfere Strm. Felke 
den Soldatentod fand, lag inmitten der er- 
sten Feldblumen noch das geborstene Rohr 
eines sowjetischen Granatwerfers. Und: so- 
mit setzte auch der Feind — wenn auch un- 
gewollt — beiden.ein Denkmal, dem jungen 


"Felke und dem jungen „Vorwärts“, der den 


Namen FRITHJOF ELME PÖRSCH trug 


und der in unseren Herzen als der. „Ustuf. 


Vorwärts“ unyergessen bleibt, ts 
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REINHART KUEHN: 


Kapitän zur See 


Hans 4 angedor]l 


An 19. Dezember jährt sich zum fünfzehnten Male der Tag, an dem 
Kapitän zur See Hans Langsdorff sein Leben für die Ehre der Deutschen 
Reichskriegsflagge opferte. Wir gedenken in Ehrfurcht eines Offiziers der 
Deutschen Kriegsmarine, der noch im Tode als Held über seine Feinde 
siegte. — Am 20. März 1894 in Bergen auf Rügen geboren, verlebte Hans 
Langsdorff seine Jugend im Rheinland. Am 1. April 1912 trat er in die Kai- 
serliche Marine ein, wurde am 1. März 1915 Leutnant zur See und machte 
am 31. Mai 1916 an Bord des Linienschiffes „Großer Kurfürst“ die Skager- 
rakschlacht mit. Danach war er zwei Jahre lang Kommandant eines Minen- 
suchbootes, ein besonders harter Einsatz inı Vorpostendienst. Mit dem Ende 
des Ersten Weltkrieges finden wir Langsdorff bei der kleinen Reichsmarine. 
wo er 1929 Chef einer Torpedobootsflotille wurde, um später dann eine Aus- 
bildung als Admiralstabsoffizier zu durchlaufen. 

Im Jahre 1938 war Kapitän zur See Hans Langsdorff Admiralstabsoffi- 
zier beim Flottenstab; Flaggschiff war damals das Panzerschiff ,, Admiral Graf 
Spee“, das er noch vor Kriegsausbruch im Jahre 1939 als Kommandant über- 
nahm. Damit war ihm die damals modernste Einheit der Deutschen Kriegs- 
marine anvertraut worden, ein Beweis dafür, daß er zu den Besten des 
deutschen Seeoffizierskorps zählte. 

Dies steht über all’ seinem Handeln: er liebte seine Besatzung und sorg- 
te für sie wie ein Vater. Ein Licht auf seine menschliche Eigenschaft wirft 
die Tatsache, daß, als im August 1939 in Deutschland die teilweise Ratio- 
nierung der Lebensmittel eingeführt wurde, er auch sofort einheitliche 
‚Verpflegung für Offiziere und Mannschaften seines Schiffes anordnete. 

Zurückhaltend und korrekt, sorgte er wohlwägend stets für seine Män- 
ner und verlangte von seinen Offizieren, ihrer Mannschaft nacheiferns- 
wertes Vorbild zu sein. Niemals forderte er mehr, als er selbst gab! Als Kom- 
mandant stand er allein in höchster Verantwortung für das ihm anver- 
traute Schiff mit seiner Besatzung. Aber er nahm keine persönlichen Vor- 
rechte für sich in Anspruch, und wirkte somit als echte Führerpersönlich- 
keit, so daß auch der einfache Soldat an ihm hing und ihm vertraute. 

Als kluger und geistig überlegener Offizier, ruhig und in sich ausge- 
glichen, verfügte er gleichzeitig über Entschlußkraft und persönlichen Mut. 
Moltkes Wahlspruch „Erst wäge — dann wage“ war auch sein Leitmotiv! 
So war er der gegebene Mann für eine große verantwortungsreiche Aufgabe. 

Diese wurde ihm bei Kriegsausbruch 1939 gestellt, als er beauftragt 
wurde, mit dem Panzerschiff „Admiral Graf Spee" die alliierte Handels- 
schiffahrt im Südatlantik und im Indischen Ozean zu unterbinden. Bevor 
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er nach Erfüllung seines Auftrages wieder zurück zur Heimat durchzubre- 
chen plante, entschloß er sich noch zu einem letzten Vorstoß in das La Pla- 
ta-Gebiet. 

Er traf in der ersten Dekeriberwochk 1939 ein, genau 25 Jahre nachdem 
Vizeadmiral Graf Spee, dem zu Ehren Langsdorffs Schiff seinen Namen er- 
hielt, seinen letzten einsamen Kampf bei den argentinischen Malwinen-In- 
seln ausfocht. Am 13. Dezember wird er von britischen Kreuzern gestellt, 
der Ausbruch aus der Trichtermündung ist ihm. verwehrt, es kommt zum 
Kampf. Als er zur Durchführung notdürítigster Reparaturen den Hafen von 
Montevideo anläuft, wird ihm nur kurzbefristeter Aufenthalt gewährt, er 
muß nach 72 Stunden den Hafen wieder verlassen, nachdem 36 Tote zu 
Grabe getragen worden waren. 

Außerhalb der uruguayischen Hoheitsgewässer entschloß sich Hans 
Langsdorff im Einverständnis mit der Reichsregierung, sein Schiff zu 
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sprengen. Den Briten sollte kein billiger Triumpf gegeben werden. Kapitän 
Langsdorff hatte bewiesen, daß er zu kämpfen verstand, nun war der Auf- 
trag erfüllt, sein Schiff sollte der englischen Uebermacht keine leichte Beute 
sein. Die Besatzung wurde nach Buenos Aires gebracht und dort interniert. 
Auch Langsdorff, der mit seinem Schiff untergehen wollte, lieB sich zu jenem 
Schritt bewegen, um für das Schicksal seiner Männer Sorge zu tragen. 
Und als er die Gewißheit hatte, daß Argentinien vertragsgemäß für seine 
Männer sorgen würde, ließ er sie noch einmal im Hof der Einwanderungsbe- 
hörde zum Appell antreten, um zu ihnen Worte „von Herz zu Herzen“ zu 
sprechen. In seinem Innersten wohl dem Tode schon näher, als alle Männer 
ahnten, forderte er die gesamte Besatzung auf, „für die Dauer der Internie- 
rung sich durch. korrektes. Benehmen zu bemühen, jederzeit dem deutschen 
Namen Ehre zu machen“! — 

Kapitän zur See Langsdorff aber zog als Kommandant für sich persön- 
lich die Folgerungen: Am Abend des 19. Dezembers 1939 schied er aus dem 
Leben. In einem hinterlassenen Handschreiben an den deutschen Gesandten 
bekennt er: „.. Es steht für einen Kommandanten mit Ehrgefühl außer 

Zweifel, daß sein persönliches Schicksal von dem seines Schiffes nicht zu 
· trennen ist. Ich schob meine Entscheidung so lange hinaus, wie ich noch die 
Verantwortung für die Maßnahmen hatte, die das Wohlergehen der unter 
meinem Kommando stehenden Mannschaft. betreffen. Nach der heutigen 
Entscheidung der argentinischen Regierung kann ich für meine Besatzung 
nichts mehr tun. Ich kann keinen aktiven Anteil mehr an dem gegenwärti- 
gen Kampf meines Vaterlandes nehmen. Ich kann nur durch meinen Tod 
"beweisen, daß diejenigen, die für das Dritte Reich kämpfen, bereit sind, für 
die Ehre ihrer Flagge zu sterben. Ich allein trage die Verantwortung für die 
Versenkung des Panzerschiffes „Admiral Graf Spee“. Ich bin glücklich, mit 


meinem Leben die Ehre der Flagge besiegeln zu können. Ich gehe meinem 


Schicksal in dem festen Glauben an die Sache und die Zukunft meines Lan- 


des und seines Führers entgegen 


Das Oberkommando der Kriegsmarine gab bekannt: „Getreu der Ueber- 
lieferung und dem Geist des Offizierskorps, dem er seit ungefähr drei Jahr- 
zehnten angehörte, wählte er diese tragische Entscheidung. Nachdem er sei- 
ne Besatzung in Sicherheit gebracht hatte, hielt er die ihm auferlegten 
Pflichten für erfüllt und folgte dann dem Schicksal seines Schiffes. Die 
Kriegsmarine: versteht und- achtet diesen Schritt. Kapitän zur See Langsdorff 
erfüllt, die Hoffnungen, welche der Führer, das deutsche Volk und die 
Marine auf ihn als Soldat und Helden gesetzt haben.“ 

In Buenos. Aires wurde der tote Kommandant als Held zu Grabe freen, 
Wohl selten hat ein detuseber Offizier fern der Heimat ein solch überwälti- 
Reuse Geleit erhalten... 


ini Tod aber penult uns, daß die Ehre hóher steht als das 
Leben! 


844 Pangerfchiff 
„Admiral Graf Ipee” 


FRIEDRICH WEBER: 


General Homer Vea 


DER PROPHET DER DREI WELTKRIEGE 


We den unausgesetzten Wandel im Weltgeschehen in seinem geschicht- 
lichen Ablauf zu überschauen und die auf ihn wirkenden Kräfte zu erkennen 
und gegeneinander abzuwägen vermag, der kann auch sagen, in welcher 
Richtung die Entwicklung fortschreiten wird, wenn auch nicht in allen Einzel- 
heiten, so doch im großen und ganzen. Einer der verhältnismäßig wenigen 
durch Scharfblick und umfassende Kenntnisse hierzu befähigten Männer 
war ein durch Begabung und Lebenslauf ungewöhnlicher Nordamer'kaner, 
der verstorbene General Homer Lea. Er wurde am 17. November 1876 in 
Denver (Colorado) geboren als Sprößling einer alten englischen Kolonisten- 
familie. Obwohl klein und schwächlich, war Homer Lea von höchster Lei- 
denschaft für das Militärwesen erfüllt. Als er nach dem Abitur wegen man- 
gelnder körperlicher Eignung nicht zur Offizierschule West Point zugelas- 
sen wurde, studierte er einige Jahre Militärwissenschaft und ihre Grenzge- 
biete. Im Jahre 1899, als China in größte innen- und außenpolitische Wirren 
geriet, stellte er sich der Pekinger Regierung zur Verfügung. Nach dem 
Boxeraufstand wurde er Ratgeber des Kaisers Kwang Hsu, organisierte und 
befehligte unter schwierigsten Umständen eine Elite-Infanteriedivision und 
wurde schließlich zum Generalleutnant befördert. Nach der jungchinesischen 
Revolution unter Sun Yat Sen (1911) war er dessen Berater. bis er 1912 
schwerkrank nach den USA zurückkehrte. Am 1. Dezember 1912 starb er, 
unverheiratet, in Ocean Park bei Los Angeles, kaum 36 Jahre alt. 

Während seiner Tätigkeit in China, wo er in jener stürmischen. Epoche 
grofartige organisatorische Leistungen vollbrachte und sein Leben wieder- 
holt unerschrocken aufs Spiel setzte, unternahm er einige erdumspannende 
Studienreisen und schrieb u. a. das welt- und militärpolitische Werk „The Day 
of the Saxon“ (bei Harper & Brothers, New York 1912, längst vergriffen; 
die im folgenden angegebenen Seitenzahlen beziehen sich auf die deutsche 
Ausgabe, „Die Stunde der Angelsachsen“, Heimkehr-Verlag*) Bern-Brem- 
garten/Schweiz 1946). Lea untersucht hier die damalige weltpolitische Lage 
und ihre weitere Entwicklung im Hinblick auf die Zukunft des Britischen 
Empire, das er bewundert und um dessen Zukunft er bangt. 

Am erstaunlichsten ist bei Lea, der doch aus den typisch „feiheitlichen“, 
d. h. individualistischen USA stammt und dort in einer extrem liberali- 
stisch und mechanistisch denkenden Epoche herangewachsen ist, daß er sich 


*) Von dieser deutschen Wade Sind einige Exemplare noch verfügbar, sie kónnen zum Preis 
von m$n 95.— beim Dürer-Verlag bezogen werden. 
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auf Grund seiner umfassenden Studien gegen diesen heute noch im „freien 
Westen“ herrschenden verderblichen Ungeist wendet und unserem Zeitalter 
weit vorauseilend, von einer universalistisch-organischen Grundauffassung 
ausgeht, die er mit geopolitischen Lehren verbindet (z. B. 39), lange be- 
vor die Geopolitik als Wissenschaft von Karl Haushofer begründet wird. 
Ihm ist die Nation ein den unabänderlichen Gesetzen des Lebens unterwor- 
lenes Ganzes, dem sich das Individuum unterzuordnen hat und das sich ge- 
ınäß den ihm innewohnenden arteigenen Lebensgesetzen aus kleinsten An- 
fängen (Horde, Stamm) gebildet hat und sich dementsprechend weiter aus- 
dehnt. Diese Ausdehnung (die in den vier einzeln oder verbunden auftre- 
tenden Formen der zahlenmäßigen, räumlichen, politischen und wirtschaft- 
lichen Ausdehnung erfolgen kann) wird mit naturgesetzlicher, unkontrol- 
lierbarer Gewalt durch die wachsende Uebervölkerung und die „zuneh- 
mende Gier der unersättlichen Zivilisation“ verursacht. Die Folge ist der 
unvermeidliche Kampf der Nationen um Lebensraum und Wirtschaftsgü- 
ter (Rohstoffe), d. h. der Krieg (S. 16—25). Die Nationen, welche sich we- 
niger ausdehnen als ihre Nachbarn (wobei die einzig dauerhafte Ausdeh- 
nung die zahlenmäßige ist), können sich nicht halten, sie fallen über kurz 
oder lang dem stärkeren Ausdehnungsdrang ihrer Nachbarn zum Opfer. 
Allmählich verschwinden die kleineren Staaten, immer mächtigere Staaten 
prallen zusammen. Mit der zunehmenden Bevólkerungszahl werden diese 
kriegerischen Zusammenstöße immer gewaltiger und brutaler, auf den 
Kampf der Nationen wird der Kampf der Rassen folgen. In Zukunft wird 
„die ganze Welt einschließlich ihrer entferntesten Teile in einen einzigen 
Kriegsschauplatz umgewandelt werden“ (147, 213) und der Krieg wird das 
Volk in seiner Totalität erfassen. Dabei „besteht zwischen Krieg und Frie- 
den nur ein Unterschied des Grades und der Form. Der Krieg ist ein Teil 
des Friedens. Es ist unmöglich zu unterscheiden, wo der eine endet und der 
andere beginnt“. Daraus folgt: „Kriegsvorbereitungen während des Frie- 
dens abzulehnen, ist ein größeres Verbrechen, als Vorbereitungen auf die 
Schlacht abzulehnen, wenn der Krieg bereits ausgebrochen ist“ (200). 

Der einzelne Staatsmann kann diese naturgesetzliche Entwicklung 
nicht ändern, er kann nur unter gewissen Voraussetzungen die Art ihres 
Ablaufs beeinflussen (19,125). Er kann also dafür, daß es überhaupt zum 
Kriege kommt, nicht verantwortlich gemacht werden, sondern höchstens 
dafür, wie ein Krieg geführt wurde. Wenn der Zeitpunkt eines herannahen- 
den Konflikts ersichtlich wird, besteht. die Pflicht zum Präventivkrieg, ge- 
gebenenfalls ohne vorherige Kriegserklärung und ohne Rücksicht auf die 
„sogenannte Heiligkeit“ der Neutralität (!; übrigens „hat kein Volk neutra- 
les Gebiet häufiger verletzt und internationale Verpflichtungen öfters abge- 
leugnet als gerade die Engländer“, 206/8). 

Ob eine Nation in diesem naturbedingten Daseinskampf der Völker 
überlebt oder untergeht, hängt entscheidend von dem Geist ab, der diese 
Nation beseelt, von den Grundsätzen und Idealen, nach denen sie ihr ganzes 
Leben gestaltet. Dieser Geist wird wesent ch durch die rassische Zusam- 
mensetzung des Volkes bedingt, mit deren Aenderung auch eine Aenderung 
der rassischen Ideale vor sich geht. Fremdrass’sche Einwanderung (z. B. 
aus Mittelmeerländern und Asien nach den USA, die ursprünglich eine Na- 
tion angelsächsischer Rasse waren) ist unerwünscht, sie schwächt eine Na- 
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tion: „Rassische Qualität und politische Intelligenz einer Nation verringern 
sich ... im gleichen Verhältnis, ın dem sich die Zahl der sie zusammenset-. 
zenden Rassen erhöht“ (42, 39,101). Mit aller Schärfe spricht sich Lea im- 
mer wieder gegen den Einfluß der breiten Masse auf die Staatsführung 
(35,69) und gegen die parlamentarische Demokratie aus (212). So erklärt 
er u. a., „daß ın Regierungen, dıe von der Volksmeinung abhängen, der 
Staatsmann dem Politiker Platz macht, und dieser, berüchtigt für seine Feig- 
heit, geht mit der Majorität entlang der Linie des geringsten Widerstandes. 
Diese Linie aber führt in allen nationalen Angelegenheiten zum niedrigsten 
Ideal: dem Vorrang des persönlichen Wohlergehens über Einheit und Fort- 
bestand der Nation“ (29). Auf die Verderblichkeit dieser Geisteshaltung, 
die „die Bedeutung des Individuums über die des Staates gesetzt" hat (179), 
weist er wiederholt mit Nachdruck hin. Dieser Individualismus gefährdet 
die rassische Einheit und den nationalen Zusammenhalt (122), sein auflö- 
sender Einfluß führt zur nationalen Zersetzung (214), gefahraet „jenen al- 
ten militärischen Instinkt, der die Fortdauer der Rasse ermöglicht“ (179), 
ist damit Ursache militärischen Stillstandes und Rückgangs (20) und führt 
zum Zerfall der Macht und Größe des Staates (179). Deshalb verlangt Lea 
Veiantwortungsbewultsein dem allgemeinen Wohl gegenüber und „Ver- 
dammung jener, die den Verpflichtungen ausweichen, die sie ihrer Rasse 
schulden“ (15). Lebendige nationale Ideale, ein kampfbereiter militärischer 
Geist (202) und die zahienmäßige Stärke einer Nation (35) sind entschei- 
dend für ihren Fortbestand oder Untergang. Dazu treten als weitere Erfor- 
dernisse die rassische Einheit und der natıonale Zusammenhalt (122) und 
als Staatsform — unter strenger Ablehnung des Föderalismus (219/20) — 
ein zentialistischer Einheitsstaat (44,212, 214,219). 

Im Mittelpunkt der Beurteilung der weltpolitischen Lage, die Lea auf 
Grund dieser allgemeinen Erkenntnisse und seiner strategischen und mili- 
tärpolitischen Untersuchungen vornimmt, steht das Britische Empire des 
jahres 1912, überstrahlt vom letzten Glanz der viktorianischen Epoche, da- 
mals noch auf dem Gipfel seiner Größe stehend: dank des „Heroismus und 
des Rassebewußtseins der Angelsachsen“ (17), „durch Kriege und Erobe- 
rungen, durch Diebstahl und Intrige, durch die gleich brutale Anwendung 
physischer Gewalt zusammengebracht“ (22) umiaßt es damals % der ge- 
samten Landoberfläche der Erde und 7/10 der natürlichen Reichtümer der 
Welt und beherrscht alle Mecre. Lea klagt, daß die USA nicht Teil des Em- 
pire seien, weil sie sich 1776 unabhängig von England machten. Daß sich 
beide wieder zu einer politischen Einheit verbinden, hält er für ausgeschlos- 
sen, und damit sei die Möglichkeit eines die ganze Welt umfassenden angel- 
sächsischen Empire (!) vıelleicht für immer zunichte gemacht. Daß jedoch 


beide „in politischer Einigkeit verharren .. und dadurch in der Welt. 
eine angelsächsische Vorherrschaft errichten ... sollten, ist selbstverständ- 
lich“ (41). 


Im Hinblick auf die weltumspannende Ausdehnung des Empire stellt 
Lea fest, keine einzige der großen Mächte der Erde könne seiner naturge- 
setzlichen Ausdehnung folgen, ohne in einen Krieg mit England zu geraten. 
Sorgfältig begründet er seine Ueberzeugung von der absoluten Gewifheit 
eines bevorstehenden Krieges (32), von den „schrecklichen Kämpfen, die in 
naher Zukunft über die Welt rasen werden“ (26). Denn es „gibt keine Auf- 
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rechterhaltung der britischen Macht, ohne die unaufhörliche Zurückdäm- 
mung der ... Ausdehnungsbestrebungen anderer Nationen — ein Zustand, 
der in Krieg enden muß, in einen Krieg, wenn dabei das Empire zer- 
stört wird, in eine Reihe von Kriegen, wenn es siegreich bleibt“ (33). In- 
teressant ist sein Hinweis auf die weltweite Ausdehnung schon des ersten 
Zusammenstoßes (213). 

Die diesen Thesen Leas zugrundeliegenden Auffassungen von dem po- 
litischen und militärischen Verhältnis der verschiedenen Staaten zueinander 
sind gerade jetzt, fast zehn Jahre nach der Beendigung des zweiten der von 
ihm vorausgesagten Weltkriege, von hohem Reiz. So ist auffallend, daß er 
von den damaligen Großmächten Frankreich kaum und Oesterreich nur bei- 
läufig in Betracht zieht. Besonders interessant ist .seine Auffassung (und 
deren Begründung), daß der Dreibund Deutschland-Oesterreich-Italien ei- 
ne ebenso künstliche wie nur vorübergehende Erscheinung sei (118). 

Hochbedeutsam sind Leas Ausführungen über das Verhältnis England- 
Deutschland. Das Deutsche Reich ist Englands nächster und gefährlichster 
Gegner, aber ohne sein Verschulden; denn ursächlich ist die natürliche Be- 
völkerungsvermehrung. Aber „die britische Nation versteht nicht, daß die 
deutsche Expansion nicht aus den Leidenschaften eines Volkes stammt ... 
` noch aus dem Ehrgeiz seiner Minister ..., sondern aus Gesetzen, die ihren 
Ursprung in Naturkräften haben und in ihrer Wucht und in ihrer Durch- 
führung unabhängig sind von Zeit und Ort ...“ (189, 129). „Deutschland 
ist durch die Angelsachsen so eingekreist, daß es nicht einmal eine ver- 
suchsweise Ausdehnung unternehmen kann, ohne die Sicherheit der angel- 
sächsischen Weltherrschaft zu gefährden“ (136). Infolgedessen „ist es die 
erste Pflicht der britischen Politik, die deutsche Macht einzudämmen oder 
zu vernichten“ (189), und daher „ist der Krieg unvermeidlich“ (190). In 
diesem Krieg, der am besten von England als Präventivkrieg ohne vorherige 
Kriegserklärung begonnen wird (206), müssen die zwischen den beiden Par- 
teien liegenden Grenzstaaten (vor allem Holland und Dänemark) sofort von 
England besetzt werden, weil ihr Besitz für beide Länder von höchstem 
strategischem Wert ist. Darüber hinaus vertritt Lea noch folgende bedeut- 
same Auffassung: dadurch, daß England’ den Zusammenschluß der deut- 
schen Staaten zum Reich nicht verhindert hat, hat es sich selbst das Grab 
gegraben; denn aus diesem Zusammenschluß zum Reiche ist Deutschlands 
Kraft erwachsen. Und nun folgt ein Gedanke Leas, mit dem sich weder da- 
mals noch heute je ein Deutscher getragen hat: „Die deutsche Einigung hat 
noch drei Regionen ausgelassen, nämlich Dänemark, Holland und Oester- 
reich, ... so unbestreitbar sind die Rechte des deutschen Volkes auf deren 
Eingliederung, daß sie äußerlich bereits als Teil des Deutschen Reiches be- 
trachtet werden müssen“ (132/4). 

Eindringlich warnt Lea die Engländer, über der deutschen Gefahr, 
nicht Rußland, seinen zweiten großen Gegner, zu übersehen (104). Meister- 
haft und heute erst recht bedeutsam ist seine Darstellung der Ziele und der 
Methode der russischen Ausdehnung und des politischen und militärischen 
Verhältnisses Rußlands zu den.anderen wichtigen Staaten. Rußlands Ziel 
ist seit Peters des Großen (1689—1725) Testament der Besitz Indiens, des 
strategischen Schlüssels zur Beherrschung Kleinasiens, Afrikas und Südost- 
asiens. Lea begründet, daß der Verlust Indiens, sei es durch Eroberung durch 
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eine dritte Macht, sei es durch Erringung der Selbständigkeit im Verlauf ei- 
ner Schwächung Englands durch einen Krieg an einer anderen Front, der 
tödliche Schlag für das Empire sei (61). Die Eroberung Indiens durch Ruß- 
land kann nach Lea nicht nur auf dem Weg über Iran oder Afghanistan, 
sondern auch dadurch erfolgen, daß Rußland China besetzt, was die Ver- 
treibung der Angelsachsen aus Asien und dem westlichen Pazifik zur Fol- 
ge hätte (99). Lea erachtet daher ein Bündnis England-Indien-China für 
gegeben (96). 

Den dritten bedrohlichen Gegner des Empire sieht Lea in Japan (87), 
dessen Krieg mit den USA (93/4,151) und Vorstoß gegen Australien er vor-: 
aussieht (150,71). 


Und nun stellt Lea eine ungewóhnlich fesselnde Betrachtung an: Von 
diesen drei nächsten und gefährlichsten Gegnern des Empire sind Japan 
und Rußland natürliche Verbündete, auch im übrigen besteht kein vernünfti- 
ger Grund zu kriegerischen Verwicklungen zwischen ihnen. Vor allem „ein 
Krieg zwischen Deutschland und Rußland, so vernichtend er auch für die 
unterliegende Nation sein würde, bringt dem Sieger keinen Gewinn, der 
auch nur einigermaßen Aufwand und Opfer lohnt“. Lea kommt zu dem 
Schluß, daß ein Dreibund zwischen Deutschland, Ruß- 
land und Japan ,das Produkt natürlicher Gegebenheiten ist und 
daher ein endgültiges Kapitel der Geschichte bilden wird. ... Eine solche 
Koalition, durch natürliche Kräfte geformt. und durch Naturgesetze gelei- 
tet“ würde zur Aufteilung oder mindestens Niederlage des Empire führen 
können und für alle drei Bundesgenossen gleich vorteilhaft sein (119/21). 


Das derzeitige Zwischenergebnis: 1912 hatte Lea geschrieben: „Wenn 
wir ... die ganze Welt mit ihren verschiedenen Rassen betrachten, dann 
erkennen wir ... die Tragweite der furchtbaren Tatsache, daß wir im Be- 
griff sind, in die erste Phase dieser politischen Neuorientierung einzu- 
treten, und daß diese Phasen sich dann mit der gleichen Unausweichlich- 
keit einander folgen werden wie der ewige Kreislauf der Zeit" (102). Zwei 
dieser Phasen haben wir bereits erlebt. Nach dem ersten Weltkrieg hatten 
sich die von Lea bereits charakterisierten vier Máchteblocks herausgebil- 
det: die Angelsachsen, Deutschland, Rußland, Japan. Jetzt sind das 
Deutsche Reich und Japan ausgeschaltet und Rußland befindet sich in 
Auswirkung der Politik der westlichen Staaten auf der Seite Asiens. Es 
bestehen jetzt nur noch zwei Mächteblocks, und von ihnen sagt Lea: „Der 
Gegensatz des Ostens zum Westen — und umgekehrt — beruht auf einem 
einzigen Prinzip: dem Kampf um Existenz und Herrschaft zwischen den 
beiden mächtigsten Rassen der Menschheit“ (100). 


Die Frage erhebt sich: kommt es zum Krieg zwischen West und Ost? 
Wenn ja, wie wird er enden? Die Fragen sind im Grund dieselben wie vor 
42 Jahren, nur haben sich die Mächtegruppen und ihre Grenzen schärfer 
herausgebildet. Die Frage nach dem Dritten Weltkrieg wird in Homer 
Leas Werk mit einem glatten Ja beantwortet. Denen, die ihre Hoffnung auf 
Atombomben und neueste Waffenkonstruktionen setzen und die glauben, 
wenn man in Waffen starre, greife niemand an, sagt Lea: „Mit jeder mili- 
tärischen Erfindung glaubt der Mensch, daß damit der Krieg unmöglich 
gemacht wird — aber jedes folgende Jahrzehnt erweist von neuem die 


849 


Illusion dieser eitlen Hoffnungen und zeigt die Unmöglichkeit der Tech- 
nik, den Krieg aus der Welt zu schaffen ...“ (188). 


Zu der Frage, wie er enden wird, gibt heute wie damals Lea eine Reihe 
grundlegender, allgemeingültiger Gesichtspunkte zu bedenken, die zum Teil 
oben bereits berührt worden sind, u. a.: Die größte Schwäche des Westens 
ist sein Individualismus, seine Lehre von der Bindungslosigkeit des Indi- 
viduums, hieraus folgt alles andere: a) der föderalistische Charakter sei- 
nes Zusammenschlusses, die dem östlichen Zentralismus unterlegen ist, 
b) der geringere Opfermut und damit schwächere Kampfwille, c) die 
Scheu vor den Mühen und Entbehrungen, die eine zahlreiche Nachkom- 
menschaft verursacht, aus der die von Jahr zu Jahr sich ungemessen stei- 
gernde zahlenmäßige Unterlegenheit des Westens gegenüber dem Men- 
schenmeer des Ostens folgt, und das ist die folgenschwerste Schwäche des 
Westens. Homer Lea bemerkt dazu: „Die riesige zahlenmäßige Ueberle- 
genheit der braunen und gelben Rassen über die weiße ... findet ihre ver- 
hängnisvolle Ergänzung in der grundsätzlich gleichen militärischen 
Brauchbarkeit aller Rassen. Je mehr das Wissen und seine Anwendung 
Allgemeingut wird, desto mehr gleicht sich das Niveau aller Menschen 
hinsichtlich des Gebrauchs mechanischer Mittel im Krieg und Frieden aus. 
Sobald aber eine solche Gleichheit hinsichtlich der Mittel zur Kriegfüh- 
rung hergestellt ist, kommen wir für die Kriegsentscheidung auf die älte- 
sten Faktoren zurück: nämlich auf die Ungleichheit der Bevölkerungszahl 
und das daraus resultierende Mißverhältnis zwischen den Heeresstärken“ 
(72). Zu diesen Problemen kommen noch weitere militärpolitische und 
strategische Fragen, die Lea erörtert. 


Es wundert nicht, wenn Lea oft Pessimismus durchblicken läßt, in- 
dem er z. B. schreibt: „Der Zweck dieses Buches ist ... nicht nur, die 
Wahrscheinlichkeiten der Kriege zu untersuchen, die voraussichtlich zur 
Zerstörung des Empire führen werden, sondern auch die Möglichkeiten ei- 
ner militärischen Wiedergeburt der angelsächsischen Rasse aufzuzeigen, be- 
vor die Stunde ihres Untergangs endgültig schlägt“ (29). Ob man in den füh- 
renden Kreisen des Westblocks noch die Zeit und Fähigkeit zum Studium 
der Erkenntnisse dieses großen Nordamerikaners finden wird? Man würde 
dann leichter wissen, worauf es ankommt, was geschehen muß und was ge- 
schehen wird, wenn man nicht das Richtige tut. 
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zur Weihnacht 
E E und wünschen ihnen 


viel Glück zum Neuen Jahr! 


Meine lieben alten und getreuen Kameraden! 


Häufig schon fragtet Ihr mich, wie Ihr dem WEG, unserem 
WEG, nützlich sein könntet. Ich will Euch gerne darauf antworten: 
Ihr wißt, das Entscheidende und Besondere an unserer WEG-Arbeit ist 
deren völlige Unabhängigkeit. Wir sind politisch unabhängig 
und frei, nur unserem Volke, dem Reich und der weltweiten Kamerad- 
schaft der Gleichgesinnten verpflichtet. Wir sind wirtschaftlich 
unabhängig und frei, denn keine Münze fremden Geldes steckt 
im WEG und wir fechten lieber den bitteren Finanzierungskampf ehr- 
lich durch, als Zuwendungen aus irgendwelchen „Sonderfonds“ zu kas- 
sieren. Wir sind menschlich unabhängig und frei, denn wir 
jagen weder persönlichem Ehrgeiz nach, noch legen wir Wert auf das 
Bundesverdienstkreuz, wir wirtschaften sparsam und haben nicht die 
Absicht, uns am WEG zu bereichern. 


Nur weil wir dieserart unabhängig und frei sind, können wir die 
Wahrheit schreiben. Das Entscheidende also ist, diese Unabhängigkeit 
zu wahren. Ihr könnt in zweifacher Art daran mitwirken: Zum ersten, 

- indem Ihr uns helft, die wirtschaftliche Grundlage unserer Arbeit zu 
erweitern, d.h. die Zahl der verkauften WEG-Exemplare, also der festen 

_ Bezieher. Daß im allgemeinen jeder VEG. Bezieher seinem Bezug 
` auch im neuen Halbjahr treu bleibt, hat sich in den hinter uns liegen- 
den Jahren als selbstverstándlich. gezeigt. Aber es kommt darauf an, 
den Kreis zu erweitern... Wenn jeder der spannkrüftigen und aktiven 
Kameraden von Euch nur einen neuen WEG-Bezieher wirbt, ist 
manches gewonnen. Wäre das nicht ein kurzer und lohnender Einsatz? 
Es geht doch darum, so meine ich, die Unabhängigkeit und Stoßkraft 
unseres einzigen internationalverbreiteten und beachtetenSprachrohres 
zu steigern, das wir noch besitzen. Fordert von uns Sonderdrucke be- 
sonders zugkrüftiger Beiträge zur Werbung an, damit Ihr sie Briefen 


beilegen oder sie von Hand zu Hand gehen lassen könnt. Redet über 
den WEG, schreibt in Briefen über ihn, laßt Euch vom Verlag Probe- 
hefte zusenden, reicht sie bei Familienzusammenkünften, Arbeitspau- 
sen, Studientagungen, Kameradschaftsabenden herum und erzählt da- 
raus. Nehmt nicht nur Anteil an seinem Inhalt, sondern auch an seiner 
Verbreitung: Es müßte doch in jedem deutschbewußten Hause. der 
WEG daheim sein! 

Zum anderen kónntet Ihr auf redaktioneller Ebene mitwirken: 
Durch die tatkrüftige und selbstlose Mitarbeit zahlreicher Patrioten, 
verfügen wir bereits über ein ausgezeichnetes Nachrichtennetz, wollen 
aber nicht beim Erreichten stehenbleiben. Andrerseits besitzen wir 
jedoch nicht die ausreichenden Mittel, um unseren Nachrichtenapparat 
(der einen Bestandteil unserer politischen Unabhängigkeit bildet!) in 
dem Maße auszubauen, wie wir es um der Sache willen wünschen. 
Darum bitten wir auch Euch um solchen Einsatz. Ihr wißt als auf- 
merksame WEG-Leser selber, wie vielseitig und weitverzweigt unser 
Arbeitsgebiet ist und was uns alles von Bedeutung sein könnte. Sendet 
uns eigene Beobachtungen, Feststellungen und Mitteilungen in dieser 
Richtung zu; desgl. Zeitungen und Zeitungsausschnitte (Titel, Ort und 
Datum bitte jeweils vermerken); 

Zeitschriften, Broschüren; 
Tagungsberichte; 
Bücher (besonders solche von vor 1945); 
Hinweise auf Neuerscheinungen in nichtdeutscher 
Sprache sowie auf 
Nachrichtenquellen; 
Vermittlung von Gesinnungsfreunden; 
Mitteilung wichtiger, öffentlich nicht bekannter 
Vorgünge usw. 
Alle FRE VASEN gleichviel in welcher Sprache, werden gewissenhaft 
ausgewertet und vertraulich behandelt. 

Auf diese beiden Arten: tätige Mitarbeit seitens der Klügsten und 
verstärkte Werbung seitens der Aktivsten, wirkt Ihr mit an der Aus- 
breitung unserer Gedanken, an der Stärkung unseres —Eures— Ein- 
flusses und hebt zugleich unsere Wirtschaftskraft, was wiederum den 
notwendigen Weiterausbau ermöglicht. 

Laßt uns denn in dieser äußeren Unabhängigkeit, inneren Freiheit 
und kameradschaftlichen Zusammenarbeit gemeinsam ins Neue Jahr 
gehen, zu weiterem unentwegtem Kampf für unser Volk und Reich! 


In diesem Sinne grüße ich Euch in getreuer Verbundenheit 
stets Euer 


Сы 


Lieber Leser in Deutschland! 


Unten angefügt finden Sie zwei Abreißzettel, die. wir Sie höflich bitten, in Ihrem 
Freundes- und Bekanntenkreise weiterzureichen. Der Halbjahresbezug des WEG kostet 
DM 12.—, die wir im voraus an unseren unten angegebenen Vertreter zu entrichten bitten. 
Sobald wir die Mitteilung der erfolgten Zahlung erhalten, setzt von Buenos Aires aus der 
Versand der Hefte direkt an den neuen Bezieher ein. Bis zum Eintreffen des ersten Heftes 
in Deutschland kónnen gegebenenfalls sechs Wochen vergehen, doch erfolgt der Eingang der 
weiteren Hefte dann regelmäßig. — Wir hoffen, daß es Ihnen durch freundliche Werbeunter- 
stützung gelingen móge, zu einer erweiterten Verbreitung unserer Gedanken beizutragen. 


Mit bestem Gruß! 
DÜRER-VERLAG 
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Herrn 
GUSTAV FLOR 
BAD PYRMONT 


VOGELREICHSWEG 32/1 


Hiermit bestelle ich einen Halbjahresbezug der Zeitschrift DER WEG, beginnend mit 
dem nüchsterscheinenden Heft, an folgende Anschrift: 


Den Betrag von DM 12.— überweise ich zugleich auf Ihr Postscheck-Konto HANNOVER 
Nr. 144282. 


N ММЉМ ЕМ ММММММ МИМИ МА ММАММММММММАЈМММЛМММАМ МАМУЛА АЊА МУЉА ЛММММММ МУ МММММАМАЉММММММММЊА 


Herrn 
GUSTAV FLOR 
BAD PYRMONT 


VOGELREICHSWEG 32/I 


Hiermit bestelle ich einen. Halbjahresbezug der Zeitschrift DER WEG, beginnend mit 
dem nächsterscheinenden Heft, an felgende Anschrift: og 


Name / IAS at: E e ЕАУ 


Den Betrag von DM 12.— überweise ich zugleich auf Ihr Postscheck-Konto HANNOVER 
Nr. 144282. 
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Zur gefl. Kenntnisnahme: Alle Bezieher, die zugunsten unseres Ver- 
lages Bezugsgebühren an unseren Generalvertreter entrichten, sind zoll- 
rechtlich gedeckt durch die in seinem Besitz befindliche, von der Bundes- 
stelle für den Warenverkehr, Fachliche Gruppe: Holz und Papier (XI) 
ausgestellte, gültige Pauschal - Einfuhr- und Zahlungsbewilligung, devisen- 


rechtlich durch eine ihm erteilte Sondergenehmigung der Landesszentral- 
bank von Niedersachsen in Hannover dahingehend, daB er berechtigt ist, 
Zahlungen für den Dürer-Verlag entgegenzunehmen und auf Inkassokonto 
bei der Niedersächsischen Landesbank — Girozentrale — Hannover zu 
verbringen. 
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Zur gefl. Kenntnisnahme: Alle Bezieher, die zugunsten unseres Ver- 
lages Bezugsgebühren an unseren Generalvertreter entrichten, sind zoll- 
rechtlich gedeckt durch die in seinem Besitz befindliche, von der Bundes- 


stelle für den Warenverkehr, Fachliche Gruppe: Holz und Papier (XI) 


ausgestellte, gültige Pauschal - Einfuhr- und Zahlungsbewilligung, devisen- 


rechtlich durch eine ihm erteilte Sondergenehmigung der Landeszentral- 
bank von Niedersachsen in Hannover dahingehend, daß er berechtigt ist, 
Zahlungen für den Dürer-Verlag entgegenzunehmen und auf Inkassokonto 
bei der Niedersächsischen Landesbank — Girozentrale — Hannover zu 
verbringen, 
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PAULUS van OBBERGEN: 


Dom Reichstagsbrand 
zum Untergang des "Reiches 


Seit einem Jahrzehnt ergießt sich über das deutsche Volk eine Flut von „Be- 
weisen“ tür seine Kriegsschuld. Ein wissenschaftlich aufgezogenes Reisläufertum ver- 
fälscht das Geschichtsbild der letzten 20 Jahre systematisch. Daher ist es notwendig, 
den Abla uf der Ereignisse mit den Hintergründen und den handelnden 
Personen in einen Zusammenhang zu bringen. Wie notwendig dies ist, beweist 
schon allein die Tatsache, daß man sorgfältig alle Quellen zu verstopfen versuchte, die 
Licht in die für das deutsche Volk entscheidende Frage bringen können: Wie konnte 
es zur deutschen Niederlage kommen? 

Der WEG ist heute als erste Zeitschrift der Welt in der Lage, eine aus а 
licher Forschung entstandene Darstellung zu veröffentlichen, die erstmalig in jene ge- 
heimen Kanäle hineinleuchtet, die vom Reichstagsbrand zum Untergang des Reiches 
führen, 

Wir werden unseren Lesern einen übersichtlichen Einblick in die Zusammen- 
hänge geben, die vom Staatsstreichversuch des Generals von Schleicher über den Reichs- 
tagsbrand, die sabotierte antibolschewistische Front, den sogenannten Roehm-Putsch, 
das Wirken von Canaris, die Affäre Tuchatschewski, Blombergs Kaltstellung durch 
die Verschwörer, den deutsch-polnischen Militärpakt gegen Moskau, die westliche 
»Volksfront" gegen den deutschen Antibolschewismus, die geplanten Generalsputsche 
1938/39, das Bürgerbräuattentat am 8. November 1939, die Wühlarbeit von Canaris in 
Spanien, die verratenen Angriffsdaten 1940 und 1941, über die Beziehungen der „Roten 
Kapelle“ zum Amt Canaris führten. Wir zeigen ferner, wie der Schleicher- 
Schüler General Ott die Japaner davon abhielt, Wladiwostok anzugreifen und die Sow- 
jets über den Spion Sorge auf dem laufenden gehalten wurden, wie kommunistische 
Agenten die USA in den Krieg trieben, die deutsche Rüstungsproduktion systematisch 
sabotiert wurde, die Winterausrüstung der deutschen Armeen vor Moskau absichtlich 
nicht geliefert worden war, wie man die Luftwaffe zerschlug, bis dann Canaris die 
deutsche Ostfront aufreißen ließ, wie der Verrat ins Ausland lief, Nordafrika abge- 
würgt wurde, auch wer der wirkliche Schuldige für Stalingrad ist, ferner die von Ca- 
naris bestellte Ermordung Heydrichs, wie man die V-Waffen verriet und schließlich 
der Invasion in die Hände arbeitete, die Fälschung der Abteilung „Fremde Heere“ 
ınit den Geisterdivisionen usw. Der Umfang fordert, die Arbeit in Fortsetzungen zu 
veröffentlichen. Dabei sind wir uns klar, daß selbst diese Darstellung nur einen Teil- 
ausschnitt aus der systematischen Konspiration der Verschwörer erfaßt, die damit die 
wahren Schuldigen für Deutschlands Niederlage sind; Ihre Namen sind für ewige Zei- 
ten mit Schande bedeckt. 

Wir beginnen heute mit den Hintergründen des Reichstagsbrandes und der Rolle, 
die der Schleicher-Ring schon vor der Machtübernahme Adolf Hitlers in Deutschland 
spielte. Die weiteren Fortsetzungen folgen in den nächsten Heften. 


* * * 


Mehr als 20 Jahre lang blieb es ein Rätsel, wer nun tatsächlich am 27. Februar 
1933 den Reichstag in Brand gesteckt hat. Aller Welt galt es bis heute als abgemachte 
Sache, daß die „Nazis“ den Brand gelegt hatten. Seltsamerweise konnten die Hinter- 
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gründe bisher nicht aufgeklärt werden. Zwar hat Hermann Göring, dem man meistens 
die Urheberschaft zuschob, noch kurz vor seinem Tode in Nürnberg jede Verantwor- 
tung weit von sich gewiesen. Man könnte einwenden, daß diese Erklärung nicht un- 
bedingt schwer zu wiegen braucht. Wie jedoch will man erklären, daß das Nürnberger 
Haß-Tribunal es niemals gewagt hat, den mysteriösen Hintergrund dieser welthistori- 
schen Brandstiftung aufzuklären? У 

Zum ersten Male erfährt nun die Oeffentlichkeit, daß sich die Regierung Hitlers 
buchstäblich vom ersten Tage an einer ausgezeichnet organisierten, im Schutze des ei- 
genen militärischen Geheimdienstes, getarnten konservativen Verschwörung gegenüber- 
sah. Wegen ihrer soliden Stützpunkte in der russophilen Bendlerstraße und anderen wich- 
tigen Reichsministerien gelang es einem kleinen, aber fanatischen Zirkel östlich orien- 
tierter Militärs und konservativer Politiker, allmählich einen konspirativen Apparat 
aufzubauen, der später England zur Kriegserklärung an das Reich veranlaßte, dann im 
Kriege durch zielbewußte Blendung der deutschen Kriegsführung den alliierten Sieg 
überhaupt erst ermöglicht, bis er dann in der Flamme seiner letzten, verzweifelten 
Aktion, dem Attentat vom 20. Juli 1944, bis auf geringwertige Reste verbrannte. 


v. Schleicher v. Hammerstein Dr. Klausener 


SCHLEICHERS KAMPF UM DIE MACHT 


In der Weimarer Republik erfüllten die politischen Parteien das Szenarium mit 
ihrem lauten Geschrei, während die tatsächliche Macht in den Kulissen von einigen 
wenigen Gruppen, — an ihrer Spitze die Reichswehrführung in der Bendlerstraße, — 
ausgeübt wurde, Der General Kurt v. Schleicher hatte es damals verstanden, sich mit 
Hilfe des Apparates der Bendlerstraße in eine der wichtigsten, wenn nicht gar die 
wichtigste, Schlüsselposition der Innen- und Außenpolitik der Weimarer Republik hin- 
einzumanövrieren. Als sein bestes Werkzeug in diesem Intrigen- und Machtkampf er- 
wies sich dabei der Geheimdienst des Heeres, die „Abwehr“. Mit dieser Organisation 
bespitzelte er seine Gegner und legte sie matt, wenn sie eine Blöße boten, Schleicher 
steuerte die Reichswehr immer tiefer in ihr unseliges Bündnis mit der Roten Armee 
hinein. Was Schleicher in seiner Privatwohnung 1921 heimlich eingeleitet hatte, voll- 
‚endeten die konservativen Hintermänner im Auswärtigen. Amt. Ueber Rapallo, eine 
sich vertiefende, aber nirgends schriftlich fixierte, Zusammenarbeit mit der Roten 
Armee, und den „Berliner Vertrag“ von 1926 wurde die Weimarer Republik in die 
bekannte enge Bindung an Moskau gebracht, die sowohl Stalin, als auch die Bendler- 
straße in eine deutsch-sowjetische Militärallianz ausgeweitet hätten, wenn nicht Adolf 
Hitler dazwischen getreten wäre. Niemals hat sich der „Schleicher-Ring“(1) aus den 
geistigen Fesseln dieses Bündnisses zu lósen vermocht und niemals Adolf Hitler sei- 
nen Antibolschewismus verziehen, sondern ihn beharrlich und buchstáblich bis zum 

(1) alle Anmerkungen s. Seite 858, 
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Tode unter getarnten Vorwánden als „Wahnsinn“ und „Dilettantismus“ verschrien und 
bekämpft. Jedoch spann Schleicher 1932/34 über die „Abwehr“ vertrauliche Fäden 
nach London und fand in den deutschfeindlichen Beherrschern des Foreign Office 
offene Ohren. (2) } 

Im Januar 1933 fand: sich Schleicher endgültig politisch festgefahren. Um seine 
angesichts der nationalsozialistischen Welle unhaltbar gewordene Position zu, retten, 
forderte er Hindenburg zweimal zum Verfassungsbruch und zur Errichtung der ‚Mili- 
tärdiktatur auf. Gleichzeitig sondierte er in Ost und West, bei den Engländern und 
Frangois-Poncet, ob sie protestieren würden, wenn er die Reichswehr durch große 
Kader verstárken würde, um im Bürgerkrieg gegen Hitler gewinnen zu kónnen, Man 
werde nicht protestieren, ließ. Francgois-Poncet wissen. Aber Schleicher vermochte 
weder das Pflichtgefühl Hindenburgs noch die hinter Hitler stehenden Volksmassen 
zu überwinden. Zwar trug am 27. Januar 1933 General v. Hammerstein, sein getreuer 
Adlatus, dem Reichspräsidenten in brüsker Form „seine Bedenken gegen eine etwaige 
Ernennung Adolf Hitlers zum Reichskanzler“ vor. Trotzdem mußte Schleicher am fol- 
genden Tage zurücktreten. Wieder einen Tag später fand dann jene ominöse Bespre- 


v. Bredow Ott Oster 


chung in der Bendlerstraße zwischen Schleicher, Hammerstein, v. d. Bussche (9), 
Adam statt (4). Schleichers ehemaliger Presseoffizier, Major Hermann Foertsch (5), 
der zusammen mit dem früheren Abwehrchef, General v. Bredow, daran teilnahm sagt, 
daß man die politische Lage erörtert habe, „insbesondere, was von seiten der Reichs- 
wehr zu tun sei“, Zwar sei vorgeschlagen worden, gegen Hindenburg gewaltsam vorzu- 
gehen, jedoch seien ,alle Anwesenden sofort zu der Ueberzeugung (gekommen), daf 
eine solche Rebellion der Reichswehr gegen ihren Oberbefehlshaber in jeder Beziehung 
unmöglich sei". Diese verharmlosende Darstellung ist jedoch recht lückenhaft und 
damit fragwürdig. Glaubhaft allein erscheint die Angabe, daß Schleicher angesichts 
der Adolf Hitler zujubelnden Volksmassen und der ungebrochenen Verehrung, welche 
Hindenburg im Heere genoß, sich zur offenen Rebellion zu schwach fühlte. 


Die große Unbekannte in den Tagen der Machtergreifung Adolf Hitlers war die 
kommunistische Partei Deutschlands. Sie musterte 6 Millionen Wähler und eine starke, 
um den „Roten-Frontkämpfer-Bund“ gescharte Bürgerkriegsarmee. Neben den len- 
kenden sowjetischen Geheimapparaten, dem „Klara-Apparat“ (Rote Armee) und dem 
„Gretchen-Apparat“ (GPU) gab es noch den deutschen AM-Apparat. Ihm war der 
sogenannte „Aufbruch-Kreis“ angegliedert, „der sich zum größten Teil aus Offizieren 
rekrutierte, die während des zweiten Weltkrieges den Kern des Diversionsapparates 
— Rote Kapelle — gebildet haben“ (6) und der über gute Kontakte zur Bendlerstraße 
bis in die „Abwehr“ hinein verfügte. 
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Nachdem es nicht gelungen war, auf scheinlegalem Wege über das Machtwort der 
Heeresleitung Adolf Hitlers Machtergreifung zu verhindern, blieb als einziger Ausweg 
nur noch ein Umweg. Dieser Plan ist offenbar an jenem 28. Januar von der Schleicher- 
Junta ausgeheckt worden. In ihm war der kommunistischen Macht eine bestimmte 
Rolle zugedacht: Ueber die „vollziehende Gewalt“, die seit den ersten Bürgerkriegs- 
jahren der Weimarer Republik stets und ständig in Krisenzeiten der Heeresleitung 
übertragen worden war, gedachte der „Schleicher-Ring“ zur Militärdiktatur und damit 
erneut zur Macht zu gelangen.(7) Trotz der Verabschiedung v. Bredows waren mit 
Hammerstein (Heeresleitung), Wilhelm Adam (Truppenamt), Konrad Patzig (Abwehr) 
die wichtigsten Teile der Machtposition Schleichers intakt geblieben. Dasselbe galt für 
die Politische Polizei. Von ihr gehörte ein großer Teil dem katholischen Zentrum an.(8) 
Es verdient vor allem der Kriminalrat Heller Erwähnung, der lange Jahre als Sach- 
bearbeiter des Landesverratsdezernats aufs engste mit der „Abwehr“ zusammenge- 
arbeitet hatte, deren Vertrauen besaß, und bei der hintergründigen Steuerung des Kom- 
menden ihren Verbindungsmann spielte. 

So sammelte sich buchstäblich vom ersten Tage an eine hintergründige Opposition: 
Neben dem militärischen Schleicher-Hammerstein-Kreis der Oberfohren-Flügel der 
DNVP, die „Jungkonservative Vereinigung“ mit Ewald v. Kleist-Schmenzin, Fabian 
v. Schlabrendorff, Hans-Bernd Gisevius, eine Gruppe orthodoxer Protestanten um 
Professor Karl Bonnhöffer, seine Söhne Dietrich und Klaus, sein Schwiegersohn Hans 
v. Dohnanyi und Rüdiger v. Schleicher und der mit ihnen eng befreundete Otto John. 
Verflochten damit war der nationalbolschewistische „Widerstandskreis“ Ernst Niekischs 
sowie Erich Klauseners „Katholische Aktion“. (9) 

Als auslösendes Moment und Fanal sollte der Brand des Reichstagsgebäudes die- 
nen, seine Flammen den blutigen Zusammenstoß zwischen Nationalsozialisten und 
Kommunisten heraufbeschwören. з 

Von welchen Ueberlegungen die Verschwörer ausgingen, verriet- einer der Mit- 
wisser, H. B. Gisevius (10): „In normalen Zeiten aber gilt Brandstiftung, — und sie 
liegt offensichtlich ver, — als eine besonders schwere Untat. Denn ihre Wirkung auf 
die Menschen ist tiefer und nachhaltiger als die Kunde von irgendeinem anderen Ka- 
pitalverbrechen. Stets haftet der Feuerbrunst, besonders der nächtlichen, etwas Un- 
heimliches an... Wer stellt angesichts dieses elementaren Ge- 
schehens sofort Ueberlegungen an, welche frevlerische 
Hand die Flamme entzündet e?", eine Uebelegung, die der Schleicher- 
schen Psychologie würdig war. 

Als ausführendes Organ der Brandstiftung muß die Abteilung II der „Abwehr“ 
angesehen werden. Nur sie besaß alle technischen Hilfsmittel Die gestellte Aufgabe 
bedeutete für sie wenig mehr als eine Routineangelegenheit der Art, wie sie sie viel- 
fach im Ruhrkampf durchexerziert hatte. Als Mittel kam flüssiger Phosphor in Be- 
tracht, ein Brandstiftungsmittel, das damals nur in Fachkreisen bekannt war und von 
dem schon eine kleine Menge genügte, einen Großbrand hervorzurufen. (h) Brandmittel 
allein genügten nicht, es mußten weitere Vorbereitungen getroffen werden: 


1. Erzeugung eines entsprechenden Bürgerkriegsklimas. 
2. Bereitstellung eines Brandstifterkommandos. 
3. Beschaffung eines zur Tarnung geeigneten Sündenbocks. 


Die erste Aufgabe erwies sich als die leichteste. Anstatt auf die Zersetzungser- 
scheinungen in den Massen der KPD hinzuweisen, bemühte sich der Vertrauens- 
mann der „Abwehr“, Kriminalrat Heiler, der inzwischen vom Spezialisten für Landes- 
verrat zum „Spezialisten“ für die Bekämpfung kommunistischer Umtriebe avanciert 
war, durch alarmierende Berichte die Aufmerksamkeit ausschließlich auf die kom- 
munistische Gefahr zu lenken. 

Raffiniert erfolgte der Einsatz des Brandstifterkommandos. Hermann Göring hat 
1945 in Bad Mondorf vermutet, daß es sich um ein „wildes Kommando“ der SA ge- 
handelt habe. Das scheint zu stimmen, auch wenn es am Kern der Dinge vorbeigeht. 
Denn die entscheidende Frage lautet vielmehr: wer hat dies Kommando angeheuert? 
Und hier stoßen wir auf eine interessante Spur, auf die des Grafen Helldorf. Mit 
anderen Worten: wenn das Kommando aus den Reihen der Berliner SA kam, — wie 
so oft behauptet, — dann kann es von niemandem anders, als dem damaligen Ber- 
liner SA-Führer, Graf Helldorf, angeworben und eingesetzt worden sein. Unter wel- 
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chem Vorwande, ist belanglos, denn der eigentliche Auftraggeber muß in dem Kreis 
um die „Abwehr“ gesucht werden. Wahrscheinlich waren es sein Lebenswandel und 
seine Charakterschwächen, die ihn den Erpressungen der unter Schleicher in allen 
Niederungen des innerpolitischen Kampfes geschulten „Abwehr“ ausgeliefert haben. 

Welchen Weg hat nun das Brandstifterkommando genommen? Später ist viel 
von dem unterirdischen Gang zwischen dem Hause Görings und dem Reichstag die 
Rede gewesen. Allerdings liegen die Dinge bautechnisch wesentlich anders, als diese 
landläufige Vorstellung vermuten läßt. Auch die Tatsache, daß Göring im Prozeß 
als erster auf den Gang hingewiesen hat, hielt Böswillige nicht davon ab, Görings 
Urheberschaft mit der Existenz dieses Ganges zu begründen. In Wirklichkeit besaß 
dieser Gang einen dritten Eingang. Ein Studium seines Lageplans zeigt auf, daß er 
ohne Schwierigkeiten von einer dritten Partei benutzt werden konnte. Das ist nicht 
nur von Göring, sondern auch von anderen im Prozeß vermutet und behauptet worden, 
wenn es auch durch bestellte Meineide gelang, den Verdacht von dieser wichtigen 
Spur abzulenken. Jedenfalls war man in der Bendlerstraße sehr genau über diesen 
Gang unterrichtet, wie der von Frangois-Poncet festgehaltene Anruf des sowjetischen 


Beck Canaris Graf Helldorf 


Botschafters vom 4. März (1) beweist, der von „einem Mitglied der Reichswehr“ auf 
die Existenz dieses Ganges hingewiesen worden war. Auch dieses Zusammenspiel 
zwischen Reichswehrführung und Sowjets verdient Beachtung. 

Neben dem von der „Abwehr“ mit flüssigem Phosphor ausgerüsteten Brand- 
stifterkommando lief noch eine Parallelaktion: die Aktion van der Lubbe. Sie fand 
in der Regie der „Abwehr“ statt, um durch Opferung eines Sündenbocks die Urheber 
abzuschirmen. Van der Lubbe, ein geistig unterentwickelter ‚Holländer, war landstrei- 
chend vermutlich erstmalig im April 1931 in Gronau in die Kartei der „Abwehr“ ge- 
raten. Seltsamerweise saß auch ein enger Vertrauensmann der Schleicher-Clique in 
Gronau, der Textilfabrikant Joachim v. Ostau, der nach eigenem Eingeständnis im 
Juni 1934 auf der Ministerliste Schleichers stand. Das läßt gewisse klärungsbedürftige 
Zusammenhänge vermuten. (12) 3 

Gisevius spricht offen von „gefälschten Polizeiberichten“. Auch gesteht er ein, 
daß im Prozeß „gewisse Lippen bei gewissen Fragen unerbittlich geschlossen blie- 
ben“. Ueber die Gedanken der Hintermänner in diesem Augenblick weiß Gisevius 
folgendes zu berichten: (Sie) „erblickten ihre ausschließliche Leistung darin, daß sie 
diesen kommunistischen Narren, der an sich ‚auf Tour‘ war (aber auf einer völlig plan- 
losen) mit aller Gerissenheit auf den Reichstag gehetzt hatten, vor allem, daß ihnen 
das Kunststück gelungen war, ihn drei Tage hinzuhalten, weil doch erst an jenem 
Montag die Galavorstellung stattfinden sollte... Immer aber ließen sie Lubbe in dem 
Wahn, er befinde sich in guter kommunistischer Gesellschaft. Bis zum Schafott, bes- 
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ser muß ich wohl sagen, bis zum Zeitpunkt seiner endgültigen Verblódung, 
ließen sie ihn nicht merken, zu welchen Henkersdiensten an seinen eigenen Gesin- 
nungsgenossen er sich mißbrauchen ließ. Jene herostratische Haltung, die er alsbald 
annahm, war darum echt... soweit man bei einem Hypnotisierten 
überhaupt von echt sprechen kann.“ (13) Vom „Hypnotisieren“ spricht 
Gisevius noch ein zweites Mal: „... eines Tages ‚hatten‘ sie diesen Stromer. Was 
fingen sie dann mit ihm an? ... sie prügelten ihn, sie dopten ihn, sie hypnoti- 
sierten ihn...“ (14) Gisevius verrät hier die Symptome eines künstlichen medizini- 
schen Eingriffs. „Dopen“ und „Hypnotisieren“ sind Eingriffe, wie sie nur ein erfahrener 
Psychiater mit der erforderlichen zweckbestimmten Sicherheit vornehmen kann. Nun 
fungierte als kontrollierender Arzt Lubbes in der Zelle und als „Gutachter“ im Prozeß der 
Berliner Psychiater Professor Dr. Karl Bonnhoeffer, Vater der nach dem 20. Juli 1944 
hingerichteten Brüder Dietrich und Klaus sowie Schwiegervater von Hans von 
Dohnanyi und Rüdiger Schleicher. Seine von Dr. Otto John 1952 in der Sondernum- 
mer des Bonner Regierungsorgans „Das Parlament“ geschilderte, Rolle beim Putsch- 
versuch vom. September 1938 zwingt zu der Annahme, daß Professor Bonnhoeffer der- 
jenige medizinische Spezialist war, der van der Lubbe „gedopt“ und hypnotisiert“ hat. 
Gisevius scheint über diese hintergründigen Vorgänge aus erster Hand informiert ge- 
wesen zu sein. Nicht umsonst meint der kluge Rudolf Diels: „Also könnte sein (des 
Gisevius) Bericht auch eine mig glückte Beichte зет“. (15) 


DER BRANDTAG UND SEINE GEHEIMNISSE 


Auf jeden Fall bleibt die Synchronisierung der Brandstiftung mit den Kletter- 

künsten Lubbes eine Meisterleistung. Stolz gibt Gisevius auch zu: „Die besondere 
Verwegenheit des Tricks bestand darin, daß man Lubbe in jeder Hinsicht ahnungs- 
los ließ, welche eilfertigen Helfer um die gleiche Stunde am Werk waren. — Aber 
wie, wenn Lubbe im letzten Augenblick zögerte? Dies mußte vorbedacht werden. War 
dann das Spiel verloren? Durchaus nicht. Dann mußte der Reichstag eben ohne die 
Assistenz des Fremdlings brennen. Den Lubbe konnten sie gleichwohl „ertappen“, 
wenn nicht auf frischer Tat, dann eben auf der Flucht: so, wie sie ihn präpariert 
hatten, würde er den einen wie den anderen Roman willfährig hinnehmen“. Diese 
Darstellung verrät, wie das hypnotisierte und narkotisierte Werkzeug Lubbe angesetzt 
wurde. Die Plastizität der Schilderung läßt deutlich durchblicken, daß Gisevius zu 
den Eingeweihten und Mittätern der Brandstiftung gehört. 
Punkt 21 Uhr klettert nun Lubbe durch ein eingeschlagenes Fenster in den Reichs- 
tag. Prompt wird er „entdeckt“ und zwar, — wie Gisevius verrät, — durch einen 
„Studenten der Theologie“. Mit diesem Indiz geraten wir wieder an den 
Verschwörerzirkel heran; denn sowohl die Bonnhoeffers als auch die Majore Oster 
und Großcurth der „Abwehr“ bekennen sich später als militante Mitglieder der „Be- 
kennenden Kirche“. Dieser Theologiestudent verhält sich nun so auffallend, als ob er 
Instruktionen gehorcht: er. stellt die Uhrzeit fest und alarmiert die Polizei. 
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Der Reichstag brennt : 


Auffälligerweise fehlte unter der gesamten „natio- 
nalsozialistischen Prominenz“ (Diels), die binnen 
kurzer Zeit am brennenden Reichstag eintraf, nur ei- 
ner: Graf Helldorf. Im Prozeß befragt, macht Hell- 
dorf widersprechende Angaben: er habe entweder im 
Restaurant in der Rankestraße oder in seiner nahe- 
legenen Wohnung geweilt. (19). 


Hier liegt einer der erstaunlichsten Vorgánge der 
Brandnacht: die große Verhaftungsaktion gegen die 
Kommunisten ist von niemandem anders als von Hell- 
dorf veranlaßt worden. Diels gibt zu, daß Göring. die- 
sen Befehl „aus dem Stegreif auf seine Schultern“ ge- 
nommen habe und daß die Verhaftungslisten von der 
Politischen Polizei in eigener Regie schon vorher zu- 
sammengestellt gewesen sind. Es überrascht daher 
nicht, daß die ganze Aktion praktisch zu einem Schlag 
ins Wasser wurde. Die führenden Leute der KPD 
konnten nämlich, offenbar absichtlich ausgespart und 
vorgewarnt, — entkommen. 

Wie schon gesagt, war die Aktion Helldorf offensichtlich vorher mit der Politi- 
schen Polizei, die hier wieder doppeltes Spiel trieb, abgesprochen worden. Nicht um- 
sonst mußte. Helldorf im Leipziger Prozeß zugeben: „Ich gab den Befehl aus eigener 
Initiative und ohne Anweisung von irgend jemand anderem". 


Man irrt wohl nicht, wenn man in dieser polizeilich vorbereiteten Verhaftungs- 
welle nach „präparierten“ Listen einen wichtigen Bestandteil des Putschplanes sieht. 
Sie sollte den kommunistischen Aufstand auslösen, indem sie wohl die KPD reizte, 
aber die Schlüsselfunktionäre aussparte, damit diese das Signal geben konnten, so 
wiederum Hammerstein-Equordt den. Vorwand zur „legalen“ Auslösung des Belage- 
rungszustandes zuspielend. Aber die Spekulation auf die „ungeheure Machtquelle, (die) 
in der marxistisch organisierten Arbeitermasse ihrer politischen Auswertung harrte“ 
(Gisevius), enttäuschte die oppositionellen „Auswerter“ schmählich. 


Die Spekulation auf das große Blutvergießen schlug fehl. Das Ausmaß ihrer Ent- 
täuschung über das fehlgeschlagene Wagnis läßt sich aus folgendem. Stoßseufzer H. B. 
Gisevius' ahnen: „Die ganze Art, wie dieser absonderliche Wahlschlager in Szene ge- 
setzt wurde, war dermaßen unbedacht, unsystematisch, halsbrecherisch, daß man 
sich noch nachträglich an den Kopf fassen kann, wie das 
hat gut gehen können“ (S. 101). Aus dieser nachträglichen Selbstkritik geht 
ferner aber auch hervor, weshalb Herr Gisevius wei- 
terhin so unentwegt für den Sturz Adolf Hitlers arbei- 
tete, Es galt den eigenen Kopf zu retten, der, wie vie- 
ler anderer auch, gefährdet war, falls es gelingen wür- 
de, ihn der Beteiligung an diesem Kapitalverbrechen 
zu überführen. 


Für das deutsche Volk aber sollte dieses ungeheuer- 
liche Verbrechen außerordentlich tragische Folgen 
haben. 


(Fortsetzung folgt). 


van der Lubbe 


Anmerkungen: 


1) General von Schleicher war typischer 
Bürogeneral, der entgegen der Vorschrift, daß 
Stabsdienst durch Truppendienst unterbrochen 
werden muß, fast ausschließlich im Reichsmi- 
nisterium saß und: sich allmählich bis zum 
Chef des Ministeramtes hinaufintrigierte. Un- 
ter Papen übernahm er dann selbst das Reichs- 
wehrministerium und trat damit in das volle 
‚Rampenlicht der Oeffentlichkeit. Er ging aus 
dem 3. Garde-Regiment zu Fuß hervor, dem- 
selben Regiment, in dem Hindenburg seine mi- 
litärische Laufbahn begann. Schleicher bekann- 
te später vor Freunden, sein Ziel sei gewesen, 
Reichspräsident zu werden. Zum Schleicher 
Ring gehörten: von Hammerstein, von dem 
Bussche, Thomas, Adam, Speidel I und Spei- 
del II, Heim, Beck, von Bredow, Oster, Ott 
(später Botschafter in Tokio und bekanntge- 
worden durch den Sowjetspion Richard Sorge, 
der eng mit ihm befreundet, unter seinem 
Schutze Moskau weltgeschichtliche Dienste lei- 
stete). Ferner Planck (Sohn des Nobelpreisträ- 
gers, der vom Generalstab kam und schließlich 
von Schleicher als Staatssekretär in die Reichs- 
kanzlei lanziert worden war), sowie die Politi- 
ker Zarden, von Dohnanyi und Popitz. 
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2) Das galt besonders für das erste Halb- 
jahr 1934. Es liegt Beweismaterial vor, daß die 
„ausländische Macht“, mit der Schleicher 
konspirierte, die auch Adolf Hitler in seinem 
Reichstagsbericht über den 30. Juni 1934 nann- 
te, weniger Frankreich sondern England ge- 
wesen ist. 


3) Sein Sohn Axel von dem Bussche war 
1942/43 an einem Attentatsversuch gegen 
Adolf Hitler beteiligt. 


4) Sein Sohn, Oberst Adam, war 1942/48 der 
Adjutant von Paulus und an dem fast unbe- 
kannt gebliebenen „Stalingrad-Putsch‘‘-Versuch 
beteiligt, der in Wirklichkeit überhaupt erst die 
Katastrophe der 6. Armee heraufbeschworen 
hatte. А 


5) In „Schuld oder Verhängnis“. Foertsch 
überlebte Krieg und Nachkrieg und versuchte in 
seinem Buch die Dinge so harmlos als möglich 
erscheinen zu lassen, ohne allerdings zu betonen, 
daß er zum Verschwörerkreis gehört hatte. 


6) Leider ist die Offiziersgruppe des „Auf - 
bruch-Kreises kaum vollständig bekannt. So- 
weit ersichtlich, gehörten dazu: General Vin- 
zenz Müller (heute Chef des Generalstabes der 
sowjetzonalen „Volksarmee““), Beppo Römer. 
Oberst Wolfgang Müller sowie Offiziere aus der 
Umgebung Halders, Osters und des Reichsluft- 
fahrtministeriums. Hinzu kommt noch Geheim- 
rat von Scheliha (Schlüsselfigur im Auswärti- 
gen Amt und Verbindungsmann zur ‚Roten 
Kapelle). 


7) Prof. Hans Rothfels in seinem Buch „Die 
deutsche Opposition gegen Hitler“ erwähnt mi- 
litärische Vorbereitung der Reichswehr für En- 
de Januar 1933. Er widerlegt damit Foertsch. 
der. grundsätzlich alles verharmlost, vermutlich 
auch dafür seine Gründe hat. 


8) Vgl. Diels „Lucifer ante portas‘‘, S. 167. 
Das erklärt auch die politische Rolle des Mini-. 
sterialdirektors Klausener, der als Mitbeteiligter 
des Schleicher-Putsches vom 30. Juni 1934 er- 
schossen wurde, 


10) Für die Untergrundtätigkeit der Sippe 
Bonnhoeffer existiert aufschlußreicher Beweis 
in Gestalt eines Briefes einer langjährigen 
Freundin des Hauses, Frau Hildegard Heiden- 
hain, Tübingen. Sie schrieb: „1933 bot mir 
Klaus Bonnhoeffer in seinem Hause einen si- 
cheren Unterschlupf. Obwohl er vorsichtshalber 
nicht über seine politische Untergrundtätigkeit 
sprach und mich ebenso wie seine Frau von der 
Teilnahme an den stundenlangen nächtlichen 
Sitzungen völlig ausschloß, wußte ich natürlich, 
was vorging. Damals habe ich auch seinen 
Freund Dr. Otto John kennen und besonders 
schätzen gelernt!. (In „Der Fortschritt“ 
Nr. 31 vom 31. 7. 1953). 


10) Hans Bernd Gisevius war Regierungsrat 
im preußischen Innenministerium gewesen, 
wurde zum Regierungspräsidenten nach Pots- 
dam versetzt und lieg sich nach Kriegsausbruch 
ohne Kenntnis seiner vorgesetzten Dienststelle 
vom Verschwörerkreis in das Amt Canaris 
(Abwehr) einbauen, um vou dort aus später als 
Abwehr-Verbindungsmann an das Generalkonsu- 
lat in Zürich gesandt zu werden, wo er laufend 
zwischen der Schweiz und der Bendlerstraße 
(OKW) in Berlin pendelte und in der Schweiz 
die landesverräterischen Kontakte mit dem 
USA-Spionagechef Allan Dulles aufnahm, Er 
nahm aktiv handelnd an allen Verschwörungen 
teil, war auch am 20. Juli 1944 in der Bend- 
lerstraBe anwesend. Im-seinem Buch „Bis zum 
bittern Ende‘‘ finden sich viele Hinweise und 
Geständnisse über den Reichsverrat. 


11) Dazu „Van der Lubbe benützte Phos- 
phor — Der Reichstagsbrand 1933 von Hausin- 
spektor Scranowitz geschildert“ („, Nordwest- 
Zeitung‘‘, Oldenburg vom 26. 8. 1954). Darin 
berichtet Scranowitz von einer bisher unbe- 
kannt gebliebenen geheimen Vorführung wäh- 
rend des Prozesses: „Der Sachverständige Dr. 
Schatz ... zeigte es sogar als Experiment vor 
dem Reichsgericht, während die Oeffentlichkeit 
samt Presse ausgeschlossen waren, da man eine 
Gefährdung der Staatssicherheit befürchtete, 
wenn van der Lubbes Methode bekannt wür- 
de‘‘. Frage: Welche militärische oder zivile 
Dienststelle hat diese bisher geheimgebliebene 
Geheimvorführung angeordnet? 


12) Daß van der Lubbe Mitglied der KP war, 
ist höchst unwahrscheinlich. Die Bemühungen 
der Berliner Politischen Polizei, ihn dazu zu 
stempeln, müssen höchst mißtrauisch stimmen, 
da der in diesem Sinne aussagende Kriminal- 
kommissar Heissig holländische Zeugenaussagen 
verfälscht wiedergegeben und daraufhin von die- 
sen der Lüge geziehen worden ist. 


13) Vgl. Gisevius „Bis zum bittern Ende'' 
S. 99. | 


14) Das soll wohl ће еп, daß van der Lubbe 
,Vverblódende'' Medikamente eingegeben wor- 
den sind und bei ihm gleichzeitig Hypnose 
angewendet worden ist, alles Manipulationen, 
die ohne Teilnahme eines medizinischen Spezia- 
listen. undenkbar sind. 


15) Vgl. „Lucifer ante portas‘‘ 8. 199. 


16) Der am Leipziger und Berliner Prozeß 
teilnehmende  Sonderberichterstatter der Lon- 
doner „Times“, von dem diese Beobachtung 
stammt, bemerkt ergänzend hierzu: „Es bestand 
eine Diskrepanz in den Zeitangaben'' (, The bur- 
ning of the Reichstag‘‘ 8. 165). 


RICHARD KEMPF: 


Das "Märchen 


von der 
deutschen 


Souveränität 


int die Wirksamkeit der in Paris abgeschlossenen Verträge wird 
Westdeutschland die volle Macht eines souveränen Staates über seine inneren 
und äußeren Angelegenheiten erhalten“, verkündete Adenauer dem deutschen 
Volke wider besseres Wissen: denn seine in Paris geleisteten 76 Unter- 
schriften erkannten Dinge an, die weit von einer Souveränität entfernt sind. 
Dieselbe Irreführung beging der Bonner Sachverständige für die Verträge, 
der an ihrer Aushandlung in London und Paris teilgenommen hatte, Pro- 
fessor Dr. Wilhelm Grewe, als auch er unterstrich, daß der neue Vertrag, der 
das Besatzungsstatut ablösen soll, „in klarer und völlig eindeutiger Weise“ 
ausspricht, daß die Bonner Regierung „die volle Macht eines souveränen 
Staates hat, um über seine inneren und äußeren Angelegenheiten zu ent- 
scheiden.“ Bonner Regierungssprecher behaupteten obendrein, es bestehe 
zwischen der Wiederherstellung der Souveränität und dem Bonner Verteidi- 
gungsbeitrag kein Junctim mehr. Auch das ist eine bewußte Verdrehung der 
Tatsachen. Im Gegenteil ist die Verkoppelung aller Fragen durch die Pariser 
Unterschriften noch: zwingender geworden. Nur hat man einige der pein- 
lichsten deutschen Verpflichtungen in Form von zusätzlichen Briefen, die 
Adenauers Verzichte enthalten, gefaßt, die aber ausdrücklich als Bestandteil 
des Vertragswerks bezeichnet worden sind. 


Als die Bonner Politiker versuchten, dem deutschen Volke den EVG- 
Vertrag schmackhaft zu machen, spielte die Behauptung, man gewinne da- 
durch die „Souveränität“, eine große Rolle. Als die EVG zu Grabe getragen 
wurde, hieß es dann, jetzt sei die Zeit gekommen, sich nicht mehr mit der 
„beschränkten Souveränität“ des Bonner Vertrags zufrieden zu geben; Ade- 
nauer meldete den Anspruch auf die „volle Souveränität“ an. Was ist daraus 
geworden? Deutschland ist vom Regen in die Traufe geraten! 
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Eine wirkliche Souveränität setzt die volle Gleichberechtigung voraus. 
Deutsche Bürger Westdeutschlands genießen aber gegenüber den alliierten 
Besatzern, die künftig als, Freunde“ bezeichnet werden sollen, minderes Recht. 


Die erste Voraussetzung einer echten deutschen Souveränität und 
Gleichberechtigung ist die Wiederherstellung eines geeinten Deutschlands, 
also die Wiedervereinigung der durch die Sieger und Besatzer zerrissenen 
und abgetrennten Teile Deutschlands. Das setzt die politische Handlungs- 
freiheit zur Herbeiführung dieser Wiedervereinigung voraus, also auch die 
Freiheit, mit allen Besatzermáchten gleichberechtigt zu verhandeln. Davon 
ist aber keine Rede! Man mißbraucht in Bonn den Begriff der deutschen 
Souveränität, wenn man ihn mit einer größeren oder geringeren Autonomie 
der teildeutschen sogenannten Bundesrepublik in Bonn gleichsetzt. Aber eine 
teildeutsche „Souveränität“ verhindert und schließt die wahre Souveränität 
Deutschlands aus. Das gilt sowohl für die Bonner Bundesrepublik, wie für 
das Gebilde in Pankow eberiso wie für das Verwaltungsgebiet von Johannes 
Hoffmann an der Saar. 

Die gesamte Außenpolitik Adenauers hat sich von Anfang an in Vor- 
leistungen bewegt. So ist es auch diesmal wieder. Das deutsche Volk soll 

wieder einen hohen Eintrittspreis zahlen, und dann sieht die Gegenseite zu, 

was sie dafür bieten will, d. h. der Gegenwert bewegt sich weit unter dem 
Wert der deutschen Leistung. In Westdeutschland darf das deutsche Volk 
natürlich nicht erfahren, in welcher Form Adenauer die deutsche Zukunft 
wiederum mit untragbaren Hypotheken belastet hat. Die in den Verträgen 
von Paris formulierte Frage der Souveränität ist so vage gehalten, daß sich 
darunter jeder Partner etwas anderes vorstellen kann. Daher hielt es Adenauer 
für nötig, in einem seiner „Begleitbriefe“ ausdrücklich die Verpflichtung zu 
übernehmen, von dieser „Souveränität“ nur einen „europäischen“ Gebrauch 
zu machen: „völkerrechtliche Handlungsfreiheit nur dazu zu benutzen, um 
freiwillig alle Beschränkungen auf sich zu nehmen, die auch mit einer 
gleichberechtigten Einordnung in eine internationale Ordnung verknüpft 
und im Hinblick auf eine Wiederherstellung der deutschen Einheit durch 
Viermächteverhandlungen notwendig sind.“ 


In Bonn wurde verkündet, das alliierte Notstandsrecht nach dem Bon- 
ner Vertrag sei gefallen. Stimmt das? Als Zusatz zu dem Protokoll, das dem 
Besatzungsstatut ein Ende bereitet, gilt ein Brief Adenauers mit der An- 
erkennung, daß die (alliierten) Befehlshaber bei Eintritt eines Notstandes 
vorläufig weiterhin die Möglichkeit haben, Maßnahmen zum Schutz ihrer 
Truppen in Deutschland zu treffen. Man erinnert sich: unter diesem Motto 
wurde ja auch Dr. Naumann verhaftet! Es bleibt also alles beim alten, zu- 
mal die finanziellen Verpflichtungen Bonns eher zugenommen statt abge- 
nommen haben. Die bisherigen Besatzungskosten laufen bis zum 31. De- 
zember 1954 weiter; dann kommt eine ,Uebergangszeit", bis die NATO- 
Mitgliedschaft nach Erfüllung aller Vorbedingungen (Verzichtleistungen) 
wirksam wird. Betrugen die Besatzungskosten 600 Mill. DM monatlich, so 
belaufen sich dann die Stationierungskosten für die alliierten Truppen in 
Deutschland ebenfalls auf 600 Millionen DM monatlich, von denen aber 100 
Millionen für den Bau deutscher Kasernen und Uebungsplätze (die beste- 
henden behalten die Alliierten und bauen sie auch noch aus) abgezweigt 
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werden. Dafür muß aber die Ausrüstung und Bewaffnung sowie der Unter- 
halt der Bonner Streitkräfte bezahlt werden. Alle strategischen Waffen 
werden, wie es heißt, von den USA voraussichtlich in einem Pacht-Leih- 
Verfahren geliefert werden. Man kann sich unschwer ausrechnen, welche 
astronomischen Ziffern allmählich erreicht werden dürften!. Vom 1. Juli 
1956 an soll dann Bonn seine finanziellen Aufwendungen ausschließlich für 
die zu stellenden 12 Divisionen verwenden. 

Bis zum Anlaufen der NATO-Mitgliedschaft bleiben die bisherigen al- 
liierten Kontrollen des Sicherheitsamtes bestehen; d. h. Westdeutschland 
wird weiterhin auf durchgeführte restlose Entwaffnung kontrolliert. In die 
beaufsichtigende Kommission wird ein Vertreter Bonns delegiert. 


In einem weiteren , Brief" verpflichtet sich. Adenauer, dürch entspre- 
chende deutsche Gesetze die Entkartellisierung fortzusetzen. Hinzu kommen 
Verpflichtungen, keinen Schadensersatz für Kriegs- und Besatzungsschäden 
zu verlangen. Das Abkommen, durch das der alliierten Luftwaffe der „Große 
Knechtsand" zu scharfen Bombenübungen überlassen wird, bleibt in Kraft. 
Weiterhin kann die Bonner Regierung nichts gegen „militärische Maßnah- 
men“ ergreifen, die vom NATO-Oberkommando angeordnet werden, wie die 
Sprengvorbereitung von Brücken, Straßen, Wasser-, Gas- und Elektrizi- 
tätswerken. 


Die ,Kriegsverbrecher"-Urteile dürfen nicht angetastet werden. Die 
„Spandauer“ bleiben in „alliierter Obhut“. Niemand darf verfolgt werden, 
der den Alliierten irgendwelche Dienste geleistet hat, sei es während des 
Krieges, sei es während der Besatzung. Die Johns und Kemritz bleiben also 
tabu! Dazu die anderen alliierten Handlanger bis hinauf in den Minister- 
posten. Von den Alliierten geschaffene Einrichtungen müssen bestehen 
bleiben, d. h., Bonn erkennt sie als rechtens an. Dazu gehört u. a. die durch 
„Lizenzierung“ von Landesverrätern geschaffene Presse, der wiederholt 
durch USA-Reptilienfonds auf die Beine geholfen werden mußte. 


Die fremden Nachrichtendienste sind weiterhin zu dulden, ebenso müs- 
sen die Einrichtungen, wie z. B. der fragwürdige Sender „Freies Europa“, 
weiterhin Gastrecht genießen. Die bisherigen ausländischen Interessen in 
Deutschland dürfen nicht geschmälert werden. Internationale Abkommen 
und die Pflege diplomatischer Beziehungen dürfen mit der Einschränkung 
erfolgen: „soweit die alliierten Interessen in bezug auf Deutschland nicht 
betroffen werden“. Und damit kommen wir zu einem weiteren Verzicht. 
Bonn muß das Problem Berlins, der Wiedervereinigung und den Friedens- 
vertrag den Alliierten überlassen! „Volle. Souveränität“? Lachhaft! Bonn 
hat sich gegenüber der NATO feierlichst verpflichtet, „sich jeder Aktion zu 
enthalten, die nicht mit dem streng defensiven Charakter der Verträge ver- 
einbar ist.“ Das klingt auf dem Papier so „friedfertig“ und bedeutet doch 
im Grunde den Verzicht jeder Initiative in der Frage der Wiedervereinigung 
Deutschlands! ' | 


Hinzu kommen die militärischen Bedingungen: Verzicht, Verbote, 
Verzicht! Strenge Beschränkung der Rüstungsproduktion, Unterwerfung 
unter einschneidende Kontrollen bis zur Prüfung der Angaben der Sta- 


861 


tistik und der Haushalte. Interessant ist auch die Bestimmung, wonach alle 
neu zu errichtenden Waffenfabriken kollektiv der „Westeuropäischen Union“ 
(Brüsseler Pakt) gehören sollen. Da Deutschland zur Zeit nicht eine einzige 
derartige Fabrik besitzt, steigen die „Partner“ in deutsche Unternehmen ein! 
Aber auch die Polizei verfällt jetzt der Kontrolle durch den Brüsseler Pakt! 
Ihre Stärke und Bewaffnung wird noch festgesetzt. 


Bonn hat sich verpflichtet, eine Aenderung der jetzigen Grenzen nur 
durch friedliche Mittel vorzunehmen. Demgegenüber klingt es geradezu 
lächerlich und wie ein Hohn, wenn von alliierter Seite erklärt wird, eine 
friedliche Regelung für ganz Deutschland werde die Grundlage für einen 
dauernden Frieden bilden. Denn: „die endgültige Festlegung der Grenzen 
Deutschlands muß bis zu einer derartigen Regelung warten.“ Bis dahin ist 
dann wahrscheinlich der Total-Ausverkauf abgeschlossen. 


„Die Regierungen der USA, Großbritanniens und Frankreichs stellen fest, 
daß sie die Regierung der Bundesrepublik als die einzige freie und recht- 
mäßig konstituierte deutsche Regierung betrachten, die berechtigt ist, für 
Deutschland zu sprechen und das deutsche Volk in internationalen Fragen 
zu vertreten.“ Nun, das „durfte“ Bonn bisher auch immer dann, wenn es 
darum ging, deutsche Zahlungen zu leisten, wie z. B. beim Israel-Vertrag 
oder beim Londoner Schuldenabkommen, bei dem Bonn immerhin die „Klei- 
nigkeit" von 65 Milliarden DM Auslandsschulden anerkannte, darunter 
Marshall-Plan (die anderen Partner erhielten die Hilfe geschenkt), private 
und staatliche Schulden aus der Weimarer Zeit, Dawes- und Young-Anleihe, 
beides Auswirkungen von Versailles, Kreuger-Anleihe, Zahlungsverpflich- 
tungen für Oesterreich, Preußen und Berlin, usw. Dafür aber mußte Bonn 
auf das gesamte enteignete deutsche Auslandsvermögen verzichten, ebenso 
auf die beschlagnahmten Patentrechte, und es muß ebenfalls darauf verzich- 
ten, die erst vor drei Jahren enteigneten und ins Ausland geschafften Wert- 
papiere zurückzufordern! Unter der Bezeichnung, keine „Diskriminierungen“ 
im Handel vorzunehmen, muß Bonn weiterhin die von den USA gewünschte 
Handelspolitik betreiben und insbesondere diejenigen Verpflichtungen bei- 
behalten, die man s. Zt. beim Marshall-Plan übernommen hatte (Abnahme 
landwirtschaftlicher Produkte aus den USA). Daß Demontagen und Resti- 
tutionen sowie die „erbeuteten“ Kunstschätze weiterhin auf der Verlustliste 
stehenbleiben, rundet nur das Bild ab. 


Wohl selten ist in der Weltgeschichte das Wort „Souveränität“ so 
schamlos mißbraucht worden wie von der Bonner Separatregierung, die 
längst ihre gesamtdeutschen Verpflichtungen vergessen und verraten hat 
und sich in Bonn Paläste „für die Ewigkeit‘ baut, statt in Baracken zu hausen, 
um zu dokumentieren, daß ihr Dasein nur ein Provisorium darstellt! 
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TOSEF ROTTWEILER: 


Das deutsche Golgatha 


Der Mord an 6 Millionen deutscher Zivilisten im Osten 


Мајен im Deutschen Reich 1933 der Nationalsozialismus auf Grund 
der Weimarer Verfassung getreu den parlamentarischen „Spielregeln“ mit 
der Regierungsbildung beauftragt war, macht sich das deutsche Volk auf 
streng gesetzmäßigem Weg schrittweise von der Herrschaft des interna- 
tionalen Judentums, vor allem der jüdischen Hochfinanz, frei, indem es 
deren Vertreter aus ihren beherrschenden Stellungen in Politik, Wirtschaft 
und Kultur nach und nach ausschaltet. Die segensreichen Wirkungen die- 
ser Maßnahmen, vor allem der Aufschwung der Wirtschaft, die Beseitigung 
der Arbeitslosigkeit, die Verbesserung der Lebenshaltung der breiten Mas- 
sen und die Sauberkeit des öffentlichen Lebens, führen in zunehmendem 
Maße auch in anderen Ländern der Welt zu einem Erwachen und spornen 
zur Nachahmung an. Die jüdischen Weltherrschaftspläne sind plötzlich 
aufs äußerste gefährdet. Das erschreckte Weltjudentum beginnt deshalb, 
in allen Ländern planmäßig zum Rache- und Vernichtungskrieg gegen 
Deutschland zu hetzen. Als Hauptziel wird in zunehmendem Maße die 
Dezimierung oder gar Ausrottung des deutschen Volkes herausgestellt 
(vgl. zahlreiche Belege im „Weg“ 1954, Heft 9, S. 631 ff.). 

Diese Hetze findet ihre Krönung im „Morgenthauplan“, der von dem 
jüdisch-amerikanischen Staatssekretär Henry Morgenthau jr. und seinen 
beiden Mitarbeitern Coe (!) und Silvermaster (!) verfaßt wurde. Der jetzige 
englische Außenminister Anthony Eden begrüßte den Morgenthauplan be- 
geistert, und Roosevelt und Churchill unterzeichneten ihn feierlich am 15. 
9, 1944 in Quebec und machten ihn damit zur Grundlage der alliierten 
Politik gegen Deutschland (entgegen allen Behauptungen wird heute noch 
nach vielen seiner Grundsätze verfahren, vgl. z. B. Ziff. 2, 7, 11 des Planes). 
Damit war u. a. entschieden, daß eine mindestens teilweise Ausrottung der 
deutschen Bevölkerung und die Abtretung weiter Teile des Deutschen 
Reiches vor allem im Osten erfolgen sollte (s. auch Morgenthaus Buch 
„Germany is our Problem“). Auf der Konferenz von Jalta (4.—11. 2. 1945) 
gelang es Roosevelt, seinen Bundesgenossen Stalin restlos für den Plan 
Morgenthaus zu gewinnen: die beiden und Churchill vereinbarten u. a. 
20jährige Zwangsarbeit für Millionen von Deutschen im Dienst der Sow- 
jetunion, die Losreißung der deutschen Ostgebiete und die. Vertreibung 
aller östlich der Oder-—Neiße-Linie seßhaften Deutschen (Churchill am 
15. 12. 1944 vor dem Unterhaus: „Die Vertreibung ist ... das befriedigendste 
und dauerhafteste Mittel“). 
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Aber Stalin und sein Anhang unterlagen nicht nur der amerikanisch- 
jüdischen Hetze der Roosevelt-Baruch-Morgenthau, sondern sie ließen sich 
auch von ihrem von Lenin als „literarische Hure für jedermann“ gekenn- 
zeichneten ostjüdischen Hofdichter Ilja Ehrenburg aufstacheln, in dessen von 
Haß gegen das deutsche Volk erfüllten Aufrufen es z. B. heißt: 


„Schlagt die Faschisten tot und rottet sie aus! Reinigt Rußlands 
Erde von den Aggressoren und gebt keinen Pardon!“ — 


„Jetzt ist die Stunde der Rache gekommen! Rottet die Faschi- 
stenbestien in ihrem eigenen Nest aus! Ob Kinder, Frauen, 
Greise: Schlagt sie tot!“ — 


„Tötet! Tötet! Es gibt nichts von den Deutschen, was unschul- 
dig ist, die Lebenden nicht und die Ungeborenen nicht. Tötet, Ihr 
tapferen vorwärtsstürmenden Rotarmisten | — 


„Die deutsche Frau ist Eure Beute!“ — 


Haß macht blind: Es ist nicht nur das größte Verbrechen Stalins, son- 
dern auch (von seinem Standpunkt aus gesehen) die größte politische 
Dummheit seines Lebens, daß er diesen von alttestamentarischem Haß 
triefenden Mordaufforderungen des internationalen Judentums, der Ehren- 
burg und Morgenthau, Folge leistete, denn die Ergebnisse sind fürchter- 
lich und machen das deutsche Volk bis heute immun gegen jegliche kom- 
munistische Propaganda: Es wurden nicht nur ungezählte Millionen 
kriegsgefangener deutscher Soldaten gemäß Ziff. 5d des Morgenthauplanes 
zur Zwangsarbeit in die Sowjetunion geschleppt, größtenteils dort umge- 
bracht oder heute noch festgehalten, sondern man vernichtete darüber hin- 
aus nahezu restlos die deutsche Zivilbevölkerung in ihrer altangestammten 
Heimat, dem Reichsgebiet östlich der Oder—Neißelinie, und in allen Län- 
dern Ost- und Südeuropas. Wie sich dieser grausame, vom internationalen 
Judentum angestiftete Völkermord in den einzelnen Gebieten auswirkte, 
das zeigt die hier beigefügte mit aller Vorsicht aufgestellte Tabelle über 
„das Schicksal der deutschen Zivilbevölkerung im Osten". 


Diese erschütternde Tabelle spricht für sich selbst, nur wenig sei dazu 
bemerkt: 


Von den ,Verschollenen" (Spalte IV) wird kaum noch jemand am 
Leben sein. Sie wurden fast alle im Winter 1944/45 unter furchtbarsten 
Umständen (endlose Fußmärsche, Transport in offenen Güterwagen, un- 
zulängliche Verpflegung) in die Sowjetunion geschafft, die Rußlanddeut- 
schen (Nr. 14) durchweg nach Sibirien und Zentralasien. Das gleiche 
Schicksal erlitten später auch große Teile der anfangs in den einzelnen Ge- 
bieten noch zurückgebliebenen Deutschen (Spalte V). So wurden z. B. die 
restlichen Einwohner des von Rußland verwalteten nördlichen Teiles von 
Ostpreußen bis auf etwa 1000 Einwohner von Königsberg in die Sowjet- 
union verschleppt. Soweit diese Unglücklichen überhaupt an ihren Bestim- 
mungsorten ankamen, endeten sie dort gemäß Ziff. 5d des Morgenthau- 
plans als Zwangsarbeiter in den Vernichtungslagern. Die Zahlen in Spalte 
IV (Ermordete und Verschollene) erhöhen sich dadurch noch. Ebenso er- 
höht sich auch die Zahl der Flüchtlinge (Spalte III) durch solche Zurück- 


Das Schicksal der deutschen Zivilbevölkerung im Osten 


I II TII IV | У 


Zahl der : | Beim Zusam- Ermordet Beim Zusam- 
Gebiet ansässigen menbruch oder menbruch 
(1939) Deutschen geflüchtet verschollen zunächst 
1939 oder sofort Zahl | % im Land 
vertrieben verblieben 


A. Vorläufig unter russische oder polnische Verwaltung gestelltes Reichsgebiet: 


1 Ostpreußen 


einschl. Memelgebiet .. 2.620.000 1.900.000 610.000 23,3 110.000 
2 Ostpommern i , 
einschl. Stettin ....... 1.960.000 1.450.000 450.000 23 50.000 
3 Grenzmark ~ 
Posen-Westpreußen .. 370.000 240.000 120.000 32,5 10.000 
4 Schlesien ............... 4.734.000 3.250.000 874.000 18,5 610.000 
5 Ost-Brandenburg ....... 660.000 361.000 289.000 43,8 10.000 
6 Danzig (Stadt) ......... 400.000 285.000 130.000 32,5 20.000 
1—6 insgesamt .............. 10.744.000 7.486.000 2.473.000 23 810.000 


B. Ost- und südosteuropäische Staaten: 


7 Polen (1939) ........... 1.000.000 620.000 350.000 35 30.000 
8 Tschecho-Slowakei ..... 3.500.000 2.600.000 695.000 20 205.000 
9 Litauen, Lettland, 
Estland. asus 147.000 81.500 65.500 44,6 —— 
10 Jugoslawien ............ 840.000 308.000 437.000 52 45.000 
11. Ungarn: arm seat a 600.000 200.000 120.000 20 280.000 
12 Rumänien ............. 800.000 276.000 159.000 20 365.000 
13 Bulgarien 6.000 —.— 2.000 33 4.000 
14 Rußland ! 
a. Ukraine, Wolhynien . 440.000 5.000 435.000 98,9 
b. Wolga-, Sibirien-, 
Kaukasusdeutsche .... 587.000 587.000 100 
7—14 insgesamt ............. 7.920.000 4.090.500 2.850.500 36 929.000 
1—14 insgesamt ............. 18.664.000 11.576.500 5.323.500 28,5 1.739.000 


C. Sonstige Verluste: 


15 Bombenevakuierte, Ver- 


waltungspersonal 
a. im Warthegau (1944) (2.300.000) 2.100.000 200.000 
b. übrige Ostgebiete .... 200.000 
16 Sowjetzone 300.000 ^ 
- 1—16 insgesamt ............. m 6.023.500 


gebliebenen: (Spalte V), die später flüchteten oder nach Deutschland aus- 
gewiesen wurden. 

Bei den 300.000 in der Sowjetzone ermordeten oder verschollenen 
Deutschen (Nr. 16) handelt es sich um die vielen, die gleich nach der Be- 
setzung durch die Rote Armee als Volkssturmmänner, Nationalsozialisten, 
Angehörige gehobener Berufe, mittlere Bauern oder größere Besitzer oder 
auf Grund irgendwelcher Verdächtigungen sofort erschossen wurden oder 
in den Gefängnissen, Konzentrationslagern oder in der Sowjetunion spurlos 
verschwanden. | 
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Das furchtbare Ergebnis dieser Völkermordaktion ist also, daß rund 
12 Millionen Vertriebene ihre Heimat und all ihr Hab und Gut, zum großen 
Teil infolge der furchtbaren Mißhandlungen und Vergewaltigungen auch 
ihre Gesundheit, verloren haben und daß über 6 Millionen der friedlichen 
deutschen Zivilbevölkerung, Kinder, Frauen und Greise, wie Ilja Ehren- 
burg, der Sänger Judas, befahl, in diesem Meer von Blut und Schrecken, 
oft unter entsetzlichen Martern, gräßlich dahingemordet wurden. 

Noch zur Stunde leben über 400.000 der Opfer dieser Vernichtungs- 
hetze in „Lagern“, d. h. in behelfsmäßigen Massenunterkünften (Baracken, 
Fabrikhallen, fensterlosen Luftschutz- und Munitionsbunkern usw.), und 
weitere Hunderttausende hausen ähnlich menschenunwürdig in Kellern, auf 
Dachböden usw. Die weitläufigen Massenunterkünfte sind durch dünne 
Holzfaserstoff-, Wände“, die nur 2m hoch sind, in kleine durchweg nur 
2x3m große (!) „Kabinen“ abgeteilt: Ein sehr großer Teil dieser „Kabi- 
nen“ hat keine Fenster, oft haben zwei Kabinen nur ein gemeinsames 
Außenfenster. Aus Raummangel müssen diese Kabinen häufig genug sogar 
von zwei, verschiedentlich gar von 3 Familien (!) bewohnt werden und 
bieten, da sie keine eigentlichen Wände besitzen und nach oben offen sind, 
keinerlei Schutz gegen Lärm oder das Abhören der intimsten Familienvor- 
gänge durch die Nachbarn. Arbeiter von der Nachtschicht finden am Tag 
keinen Schlaf, die Kinder keine Ruhe für ihre Schularbeiten. In der Mehrzahl 
der Lager gibt es keine Kochmöglichkeit für die einzelnen Familien, so daß 
kasernenmäßige Gemeinschaftsverpflegung ausgeteilt wird. Wo es Koch- 
gelegenheiten für die Flüchtlingsfamilien gibt, muß ein einzelner Herd für 
melirere, zuweilen für 7 Familien (!!) reichen. Besonders unzuträglich ist 
die ungenügende Zahl und ungeeignete Lage der Wasch- und Abortanlagen, 
ganz zu schweigen von den fehlenden Bademöglichkeiten. Besonders un- 
tragbar sind diese Mängel natürlich in den kalten oder feuchten Monaten. 


Wie sich diese unvorstellbaren Verhältnisse (die oft bei der erwähnten 
Einzelunterbringung anderer Hunderttausende in Kellern und auf Dach- 
bóden usw. nicht besser sind) auf die 400.000 zur Lagerunterbringung ver- 
urteilten Menschen auswirken, kann man sich vorstellen: die Kinder kom- 
men in der Schule zurück, wer das Glück hat, eine Arbeitsstelle zu haben, 
kann wegen der unmöglichen „häuslichen“ Verhältnisse nicht seine volle 
Leistungsfähigkeit entwickeln, die Frauen haben überhaupt keine Möglich- 
keit, ihre Aufgabe als Hausfrau zu erfüllen. Die seelischen Belastungen und 
das zermürbende Milieu wirken sich zerrüttend auf die Moral und das Fa- 
milienleben aus. Sie werden noch dadurch verstärkt, daß in diesen Lagern . 
auch Schwerkriegsbeschádigte und solche Unglückliche wohnen müssen, 
die infolge ihrer furchtbaren Erlebnisse bei der Austreibung schwere ge- 
sundheitliche und seelische Scháden erlitten haben, sowie leicht psychopa- 
thische und geistesschwache Personen, die keiner Anstaltspflege bedürfen. 
Dazu kommt weiter, daß diese Lager (auf Grund ihrer ursprünglichen 
Zweckbestimmung) häufig entfernt von der nächsten Siedlung liegen, so 
daß die Vertriebenen von der übrigen Bevölkerung ziemlich isoliert sind 
- und Arbeits- und Verdienstmóglichkeiten erschwert sind. Besonders trau- 
rig ist die Lage der über 50 Jahre alten Vertriebenen, die ohne Aussicht 
auf Arbeit in einem freud- und hoffnungslosen Leben dahindämmern. Für 
den restlosen Verlust ihrer Habe erhalten all diese Vertriebenen auf Grund 
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des viel zu spät erlassenen und in seinen Leistungen absolut unzuläng- 
lichen „Lastenausgleich“-Gesetzes nur lächerlich geringe Beträge — aber 
meist nicht ausgezahlt, sondern in Aussicht gestellt: 25 Jahre. wird sich 
die Auszahlung der „Entschädigungen“. hinziehen. Dabei. erhält z. B. der 
normale Vertriebene für den Verlust der gesamten beweglichen Habe einen 
Pauschalbetrag von nur 800.— DM.. : 


Gewissen Kreisen in der Ende ist es denkbar unerwünscht, 
daß diese Kulturschande — die Ermordung von über 6 Millionen und die 
"entschädigungslöse Vertreibung von weiteren 12 Millionen Deutscher so- 
wie die viehmäßige Unterbringung von etwa Lë Million der letzteren — 
und vor allem die Schuldfrage erörtert wird; denn 


a) die,.Hauptschuld; an dem Gesamtverbrechen: trägt der Anstifter, das in- 
ternationale Judentum; von: diesem aber ist. die SE Existenz der 
45er abhängig, en 


b) die Hauptschuld an dem leute noch nach 9 Jahren she Elend 
der Ostvertriebenen tragen die Bonner Regierung und der Bundestag, 
weil Milliardenbetráge des deutschen Volkseinkommens in den letzten 
Jahren nicht zur Behebung der Not der: Ostvertriebenen, der Kriegsbe- 
schädigten und anderer Unglücklicher verwendet worden sind, sondern 
-in zum Teil unverantwortlicher Weise verschwendet und sogar zwecklos 
und unnötig dem Ausland zugeführt worden sind. Nur ein einziger dieser 
Fälle sei hier herausgegriffen, weil gerade er am engsten mit der Frage 
der Entschädigung der Ostvertriebenen zusammenhängt: 

Die Bonner Regierung und der Bundestag haben, ohne das deutsche 
Volk zu fragen, sich verpflichtet, an eben dasselbe internationale Judentum, 
das 21 dem Verbrechen des Massenmordes und der Massenvertreibung der 
Deutschen im Osten angestiftet hat und daher an erster Stelle für die den 
Ostvertriebenen entstandenen Schäden haftbar ist, folgende Riesensum- 
men zu zahlen: 


1. auf rund des E e ee eg E vom 

10. 9. 1952 zwischen der Bundesrepublik ae und» dem Staat 

Israel): 

а) ап den Judenstaat Israel und an die 22 ER Weltorganisationeh 
(nicht auf Grund einer rechtlichen Verpflichtung, sondern „als moralische 
Buße“, wie "Nahum Goldman sagte, der Präsident der Jüdischen Welt- 
EES E oe "und persönliche Freund des Bundespräsidenten, HeuB) | 


3.45 Milliarden DM, opt бе 
b) als Entschädigung für: „Juden christlichen Glaubens“ - (Halbjuden ne 
die von den Nürnberger Gesetzen: betroffen wurden, „ Уд 
| "0,05 Milliarden DM, 
c) als Entschädigung. für jüdisches. Eigentum, daa auf' Bag de Reich 
USERN: war (Nachlaß von ohne Erben verstorbenen Hude 
à; l 1,3 Milliarden DM, E 4 
das sind insgesamt 5 Milliarden DM. 


2. auf Grund des Bundes- -Entschádigutigsgesetzes ' (zu dessen Erlaß 
sich Bonn, in Lusemburg ebenfalls verpflichtete!) an die nach 1933 
aus Deutschland ausgewanderten deutschen Juden und an die auslän- 
dischen Juden, die nach 1945 aus Rußland und Polen in die ¡Artie west- 
liche Welt“ ausgewandert waren und dabei in Westdeutschland“ auf No- 
sten des deutschen Volkes bis 1948 Station gemacht hatten (um aus dem 
deutschen Volk unter Ausnutzung der Reichsmark- Entwertung und der 
Zigarettenwährung einige Milliarden DM an Werten herauszuholen), Ent- 
schädigungen,; die, infolge der unglaublichen MWeitherzigkeit des et 
und der deutschen. ‚Behörden insgesamt wiesen ‚erreichen aft Be ал 


10 Milliardeh DM. " WE: и 97 


Die Gesamtzahlüngen; die an das internationale Indentum allein auf 
Grund des Israeltributvertrages und des Prtschtäisunergeseipen 2 we 
sind, EES? also rund iste j 


„ 15, Milliarden, DM; ` аи и 


y 5a dieser. Summe sind bis heute ‚schätzungsweise‘. ‚bezahlt: an- iden 


Staat Israel id nt 06 Milliarden DM 
an ‚einzelne, Juden... dat emat Fear IPIE 1,5 na DM 
Rope vtm va EL uL de He füsamihen" 21 Milliarden" DM 


Die Bundesrepublik Жане. keinerlei ове Пећи Gen e ische ep, 
pflichtungen, dem internationalen Judentum diese Zahlungen 'zuzubilligen. 
Deutschland hat mit dem en in: пне und den . Welt- 


BE 


breitet haben d „Die Lüge yon. den 6 Millionen“ im Wer 1954, Heft 6, 
S. 479 ff). ; 

Ant jeden Fall aber. hátten Bundesregierung und Bundestag die Pflicht 
gehabt, gegen die Ansprüche des internationalen Judentums aufzurechnen 
mit der deutschen Gegenforderung auf Ersatz der Schäden, die das jüdische 
Volk dem deutschen Volk zugefügt hat; und das sind in erster Linie die 
Schäden; welche die Deutschen des Ostens auf Anstiftung des Judentums 
erhalten haben. Bonn hätte deshalb niemals an die Israeliten auch nur: eine 
Mark zahlen dürfen. Für die bisher an; das internationale Judentum gezahlten 
etwa 2,1 Milliarden DM hätte man in Westdeutschland, wenn man die Bau- 
kosten für eine Wohnung mit 15.000 DM. ansetzt, 140.000; Wohnungen 
für die Ostvertriebenen : bauen können, d. 1d. die mit der. „menschlichen 
Würde“ (Art. 1 der Grundrechte). völlig, unyereinbaren, viehstallmäßigen 
Lagerunterkünfte gäbe es bereits nichtmehr. ` 

Es muß also von der Bonner Regierung und dem Bundestag gefordert 
werden, daß sie sofort gegen die Ansprüche des Internationalen Judentums 
mit der deutschen Gegenferderung „aufrechnen und alle Zahlungen an 
die Juden auf Grund des Israeltributvertrages und des Bundes-Entschädi- 
gungsgesetzes:einstéllen:undodie: im Haushaltsplan hierfür: vorgeseherien Be- 
träge zunächst zur Linderung der Not der Ostwértriebenen verwenden; denn 
sie sind die lebenden Hauptopfer des internationalen Judentums. 


ма nsobisilhh 22 bie 
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Aus einem Brief | 


i Lone dn. 29 = d Vue је 10. Mira 1954. n 
Liebes pape ee Paia raf LES unes iplis 
A j Je pos < * E à 4 ; i 
Ca esterni war es 80 nett, und ich hábe unser - fröhliches ‘kleines Déjeuner. zu SC sehr 
genossen, Nur ein MiBton hat mich besorgt, und es tat mir leid, daß ich Dir nicht; di- 
rekt darauf antworten konnte; es hätte die Stimmung gestört, und es wäre. vielleicht so- 
gar zu Schárfen gekommen. Deshalb schreibe ich Dir heute gleich. Den: Luxemburg: 
Brief gabst Du mir mit den Worten zurück: #bondengennähe kommen. nicht: in Frage, 
und bei Фет Sippe schon gar nicht.““. Ч СОСЕ 


Hast Du Dir schon einmal die Mühe — icut darüber. wächzuderikew; 
daß es heute eine absolute Friedens- und Verständigungsnotwendigkeit ist, das ge + 
samte Kriegsgefangenenproblem schneltsten zu bereinigen? Um aus dem Wirrwarr 
herauszukommen, gibt es gar“ keine Lösung als eine Generalaniñestie. Man mug von 
den anderen Ländern verlangen, daß endtich der SchluBstrich unter das Kriegsgesche- 
hen gezogen wird. Das ist eine ‘klare, saubere; berechtigte Forderung. Nach alletn, was 
man heute weiß, ist 90 von 100 Gefangenen Unrecht geschehen. Die „schuldigen“ Män 
ner sind entweder längst hingerichtet oder haben sich ihre: fröhliche Freiheit erhalten. 
Wer jetzt noch „sitzt“, büßt meiner Ansicht nach heute nach neun Jahren zu Unrecht. 
Man sollte es deutschen Gerichten überlassen, schuldige Männer selbst abzuurtsilen. 
Kein fremdes Land hat neun Jahre nach Kriegsende dazu noch die geringste Berechti- 
gung, auch schon aus dem Grunde nicht, weil: Tausende von Unschuldigen durch ge- 
kaufte Zeugen, bezahlte Agenten und falsche Aussagen bzw. PER spia ci bela- 
stet und dadurch verurteilt würden. Das ist das Eine. hs Im 


Das Andere! alle diese ‚hingerichteten und verurteilten Manger haben Familie Was 
durch diese' Siegerjustiz — die mit „Recht“ nicht das geringste zu tun hat — an 
Familien zerstört wird und zugrunde geht, ist ‚überhaupt nicht vorstellbar. Ich 
kann das ruhig behaupten, weil ich seit acht Jahren Einblick in dieses Cebiet und eine 
reiche Erfahrung habe. Denk nur einmal daran, was aus den Kindern dieser Gefangé- 
nen gemacht wird. Wie Ф sie völlig zu Unrecht einer Diffamierung und Mißachtung 
ausgesetzt sind und in neurotische Komplexe zwangsläufig hineingetrieben werden. 


Können wir bei den furchtbaren Umständen, die sich im letzten Krieg bei al- 
len Völkern und auf allen Schlachtfeldern, auch auf dem der Heimat, ergaben, beur- 
teilen, wieweit persönliche „Schuld“, wieweit die schrecklichen Gegebenheiten die 
Verantwortung für vieles tragen, was geschehen ist? Können wir und dürfen wir dar- 
über richten? Wir können es nicht, denn kein Mensch kann vom anderen wissen, wie 
es in ihm ausgesehen haben mag zur Zeit der Begehung einer Tat, die wir als mit der 
Rechtsordnung nicht im Einklang finden. пае eil wir. eg. michi können, haben wir 
als Christen die Plicht, für die LieBe Und“ GU e zd dab bn. Alles andere schürt 
den HaB und macht uns mitschuldig am Un- Ze en. Was hei 1 Deinen Näch- 
sten“, wenn wir anfangen} Ansnalihten т fao va nwax s diesen Nächsten 
nicht beliebig aussuchen. Liebe heißt ja nicht ee oder Weichheit oder Ueber- 
sehen dessen, was böse ist. Nicht mitzuhelfen an den Werken der Liebe ist Nach- 
lässigkeit oder Verblendung oder gemeiner Нас e D müssen wir alle mit- 
helfen, unsere паганае" iD $ tolo vic be e., K. bekommen. 


Du hast Dir noch nie die, Mühe gegeben, Se, Millionen. Sind in der gleichen 
Lage —, den Urteilen, die in Frankreich oder Holland oder sonstwo gefállt worden 
sind, auf den Grund zu gehen, danach zu fragen, wie, auf welchen „Rechtstatsachen“ 
aufbauend diese Urteile entstanden sind. Du sprichst die Phrase von „Verbrechen“ 
und „Verbrechern“ nach und glaubst, daß die Haßurteile der Sieger in Ordnung sind. 
Frage doch einmal vernünftige In- und Ausländer, wie sie zustandegekommen sind, 
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auf welchen „Rechts“-Prinzipien sie beruhen, welcher allgemeinen Gerechtigkeit sie 
entsprechen! Du wirst erstaunt sein über jede fachmännische Kritik. 

Sicher sind nicht alle unschuldig. In jedem Volk gibt es Verbrecher, und 
in jedem Krieg kommen Unmenschlichkeiten vor. Aber wenn es heute wirklich noch 
„Schuldige“ nach allgemeingülti „Recht geben sollt, so sollte man bei ihnen um 
der Riesenzahl der unschuldig) Himgerichtöten: Wille Grade und Barmherzigkeit wal- 
ten lassen. Gnade und Barmherzigkeit auch um der großen Zahl derer willen, die 
immer noch unter Haß und Vergeltungsmaßnahmen zu leiden haben. Von „Gerech- 
tigkeit“ kann bei den inzwischen bekanntgewordenen Grundlagen der Siegerjustiz 
nicht: mehr gesprüchen werden. Das sollte sich jeder einmal durch den Kopf gehen 
lassen, der über „Kriegsverbrecher“ ohne jede Prüfung den Stab bricht. 

Du hast sicher schon oft meine. Arbeit belächelt und gedacht: „Ма ja, sie ist kalt 
gut und dumm.“ Vielleicht stimmt beides. Aber wenn Du weiterdenkst und ein BiB- 
chen tiefer in den ganzen Fragenkomplex eindringst, wirst Du Dich auch fragen müs- 
sen, warum ich mich se intensiv einsetze: Frag doch den Heiligen Geist mal! Laß 
Dir: von ihm die Antwort: geben! Ich glaube, Du: de in Deinem Urteil über 
„Rriegsverbiecher“ vorsichtiger." un. ата пио Pda ge $ 

Ich denke oft — und wieviel Trost hat mir diese Erfahrung gebracht —: Gott 
hat jeden Menschen gemacht. Muß. man nicht Gott, oder doch. den Gottesfunken 
in jedem, Menschen. ansprechen, gleichgültig, wie er ist; und, was er getan: hat? Was 
war. 2: В. O., für ein; großer. Menseh, und. wie, ist ot noch; gewachsen. bis zu seinem 
Tode! Was wissen die Menschen. von seinem Annerenf Nic ht s.] Sie haben ihn ab- 
gestempelt zum Werkzeug des Teufels; ichi laube, daß,-er ein Werkzeug Gottes war. 
Aber wer gibt ‚sich. dei Mühe indie menschlichen Abgründe hineinzuleuchten? Ja, 
vielleicht noch mehr: müsgen ‚sieh nicht die ‚meisten. Menschen scheuen — und gar 
viele, die sich als Richter: aufspielen. —, in die Piefen menschlicher Seele hinabzu- 
steigen, weil sie Gefahr laufen, . daf ihre ganze sogenannte Rechtsordnung kläglich 
zusammenbricht? Außerdem ist es ja so. viel. leichter ‚and. verantwostungsloser, die 
Menschen zu. verdammen. чная [nga ct c 

" Ach; ich: bin oft schrecklich unglücklich, wenn " noc елан erung les hne jede. 
Kunde und! Prüfung verdammt wird. Man kann: derartigen Urteilen, die leicht- 
sinnig gefällt werden — aus Nachlässigkeit oder Blindheit, aus Hochmut oder Ver- 

- blendung,, aus Herzenstrágheit: oder, falschen, Ressentiment, aus politischen. Motiven 
gar oder ‚taktisch- egojstischen, Beweggründen — man, Kann solchen, fahrlässigen Ur- 
teilen gegeni er in irgendeiner. Unterhaltung kaum, antworten. "Aber. ich bete immer: 
„Herr, hau ihm mit den, Holabammer, sine Tei damit er „kapiert, was geistiger, Hoch- 
mut, ist.“ 


Я ‚Flucht nur. ME. ein. . bißchen auf mich, aber kapieret віне. 


sinit i t LE >: mE y 9 


ep Hilfe für. ECH Auge веће er 

pum Soldaten und. deren Angehörige: 
D., Kon ‹ neradenwerk 

_ Сана Correo 78, ; Sue; 25 В. "Buenos: Aires 


"Gast ЕЕ dun E ми 
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JOSEF BRUGGER: 


Tahuantinsuyus 
sagenumwobener 


Góttersee> 


(Titicaca) 


№ 


Jesuitenkirche von Pomata 


In über 4.000 Metern Höhe fährt unser Mercedes an kleinen Bächen und 
halbzugefrorenen Seen vorüber, Wannie Sonnenstrahlen umfangen uns woh- 
lig, Büschelgrás und niedrige Vegetation ersetzen die Bäume. Alpacas und 
Lamas hören zu grasen auf, recken neugierig ihre langen Hälse und blicken 
uns mit ihren feucht-glänzenden Augen friedlich an, so still, so, friedvoll 
und ruhig wie die Landschaft selbst. Diese und alle anderen Eindrücke wer: 
den auf eine eigenartig unbewußte, schärfelose und doch ganz klare Weise 
in unserem Gehirn aufgenommen. Wir sind fast alle leicht schläfrig, man- 


che verspüren ein verschwommenes Uebelsein — die Puna- Krankheit, 
jene Höhenkrankheit, die uns bei der geringsten Anstrengung Herzklopfen 
und keuchendes ` Atom halen verursacht. — Aus der unermeßlich weiten 


Hochfläche strecken sich Spitzen und Kuppen, einige Hundert Meter hoch 
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Lama mit seinen Jungen auf über 4000 m Höhe 


und mit schneebedeckten Häuptern dem blauen Himmel Perus entgegen. 
Hinter einem letzten Hügelrücken blinkt uns jäh der höchstgelegene schiff- 
bare See der Welt entgegen, auf 3.800 Metern über dem Meeresspiegel. 220 
Kilometer weit dehnt sich der Góttersee von Nord nach Süd, mehr als zwan- 
zig Inseln bergen sich in einer Flut; deren berühmteste die Sonneninsel Titi- 
caca ist. Hubers Worte in seinem Buch „Im Reiche der Inkas“ kommen aus 
dem Herzen: 


„Dies also ist der See, und hier sind die Eilande, zu 
denen nach widerspruchsvoller Argonautensage Inti, der 
Sonnengott, herabstieg;' sich der irrenden;:meister- und her- 
renlosen Geschlechter erbarmend und ihnen seine eigenen 
Finder zu Lehrern und Königen gebend, Manko Kapac und 
Mama Oclo, fürstliche Geschwister, die ersten Inkas“. 


£i. Fast zweihundert Meter unter uns liegen der See und die peruanische 
Stadt Puno mit ihren sonnenblinkenden Dächern. Bis an den Horizont weist 
der See, nur das Himmelszelt steckt ihm geahnte Grenzen? 


„Cholas“, die hübschen Mädchen und Frauen, braunes oder schwarzes 
Filzhütchen auf blauschwarzem Haar über länglichen Mandelaugen, bewegen 
sich in, harmonischrvollkommenem Tanzschritt. Die bunten Röcke, bis zu 
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Ruhig liegen die Totoraboote 


Cholas beim Handel mit kleinen 
Fischen 


zehn übereinander, wirbeln über den bloßen Beinen, zum Klang der Flöten, 
Guitarren, Trommeln und Violinen, schnell im Takt und eintönig in der 
Melodie. Vorletzter Karnevalstag ist’s, das ganze Völkchen lebt auf. In Acora 
treffen wir Aymaras, Angehörige jenes Stammes, der neben den Quechuas 
den Hauptteil der Bevölkerung Perus stellt. Ihre Männer tragen eine schwer 
mit schimmernden Steinen und Spiegeln bestickte Verkleidung in buntester 
Wolle, und die Sonnenstrahlen brechen sich tausendfáltig in dem an den 
Fernen Osten gemahnenden Schmuck, den sie „Mare“ heißen. Gelbe Binsen- 
boote, in deren Herstellung der aussterbende Stamm der Urus Meister ist, 
kontrastieren, wie eine Seite aus dem Bilderbuch der Götter, mit dem Türkis- 
Blau des Sees und dem makellosen Weiß der königlichen Kordillere, Südli- 
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Fröhlich tragen die Indios 
ihre „Mares“ 


| 


cher, in Pomata, grüßt uns die schöne alte Jesuitenkirche, eine der, vielen, die 
ihren ausgeprägten Stil aus der Kolonisationszeit durch die Jahrhunderte bis 
auf unsere Tage zeigt. Stürme, und Kordilleren- Unwetter Haben ihre Qua- 
dern gelockert, ет im ет > 3 Sch Zeichen wachsender Zer- 
storung. Нера: eiue 
Jenseits, schon auf bolivia Erde, ragen die E EN Sechs- 
tausender der Cordillera Real gegen den Himmel: Ancohuma, "Huayna 
Potosi und Illimani. Rötlich-weiß spiegelt sich die Kordillere, von der Abend- 
sonne beschienen, in den heute so stillen Wassern des Sees, so schön und 
so einmalig, daß man wohl versteht, warum der Inka die Wiege seiner Götter 
hierher; gestellt hat. | 
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Portrait A Monato: 


Am UN einer Heeresgruppe bin ich dem deutschen Volke 
à wortlich und kann als Armeeführer keine Minute daran 
denen, gewaltsam. eine Aenderung in der Führung vorzuneh- 
men Die feindliche Uebermacht, gegen die ich seit Jahren zu 
kämpfen habe, hat sich von 1:3 auf 1:20 gesteigert. Angesichts 
T essen ist der Gedanke lächerlich, einfach ins Führerhauptquar- 
tier fahren zu wollen, um Hitler umzubringen, während mir Mil- 
lionen von Sowjets zum Sprunge bereitstehen, in Deutschland 
einzubrechen*, — Mit diesen Worten wies Generalfeldmarschall 
von Mansteim den Gedanken an eine Verschwórung gegen Adolf 
Hitler zurück. Er bekennt: „Aus persönlicher Neigung und aus 

" der Tradition meiner Familie war ich konservativ eingestellt. Die 

€ de "Demokratie der Wen Republik konnte mir keinen großen Eindruck machen 
Als der Reichspräsident im Jahre 1933 Hitler zum Reichskanzler gemacht hatte, bin ich 

zunächst von den Leistungen der Partei beeindruckt gewesen. Ich gebe ehrlich zu, daß 

Hitler mich fem o e hat os RE 


Onkel, Paul von Hindenburg, der spätere Feldmar- 
seine militärische Laufbahn begonnen hatte. Im 
s dem Generalstab an. Der Polenfeldzug sah den 
1887 en ETE en decr hef des Generalstabes der Heeresgruppe Süd 
(Rundstedt). Dann kam sein. großer Wurf: anstelle des Schlieffenplans schlug er im 
‚Westen den Panzerdurchbruch durch die Ardennen und bei Sedan durch die Maginot- 
linie und den Stoß bis zur Kanalküste vor. Der Generalstab lehnte ab, aber Adolf Hitler 
. SEN , machte sich diesen Plan zu eigen. Im Osten übernahm Manstein die Führung der 
. 11. Armee, eroberte die Krim, bezwang Sewastopol und erhielt nach der Einschließung 
der 6. Armee im Raum Stalingrad den Oberbefehl über die neugebildete „Heeresgruppe 
Don“; später war er Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Süd. Längst war er General- 
feldmarschall geworden. Man sprach davon, einen Reichs-Generalstab für alle drei 
Wehrmachtteile zu bilden; Chef sollte Manstein werden. Aber auch ein Ober-Ost- 
Kommando unter Manstein wurde erörtert. Als die Sowjets im Winterausgang 1943 
fast die Dnjepr-Uebergänge bei Dnjepropetrowsk und Saporoshje erreichten, schlug 
Manstein meisterhaft zu: aus der Rückzugsbewegung heraus machte er kehrt und 
stieß tief in die rote Flanke, wobei er Poltawa und Charkow zurückeroberte. Unter 
seiner Führung kämpften die besten Divisionen der Waffen-SS und fanden. bei ibm 
Lob und Anerkennung. Manstein meisterte sodann die schwierigsten Rückzüge im 
Osten in elastischen Operationen. Liddel Hart, der britische -Militärschriftsteller, ur- 
teilte, Manstein sei der beste deutsche Stratege gewesen, „der die moderne Auffassung 
der Beweglichkeit mit einem klassischen Verständnis für die Kunst des Manövrierens, 
die Meisterung der technischen Details mit großer Führungskunst vereinte.“ Das hin- 
derte dann freilich die Briten nicht daran, ihm den Prozeß als „Kriegsverbrecher“ zu 
machen. Damals half Otto John als Assistent des britischen Anklägers, Manstein we- 
gen der Bekämpfung bolschewistischer Partisanen verurteilen zu lassen, In Werl be- 
wahrte der untadelige und charakterfeste Heerführer eisern Haltung, und lehnte eine 
Mitarbeit an der „History- of-War- Division" durch Lieferung. von „Erfahrungsberich- 
ten“, durch die sich viele seiner Generals- Kameraden Besatzer Нопогаге verdienten, 
nachdrüdklichst ab. Heute ist er frei, aber er macht den Rummel, den westlichen De- 
mokratien deutsche Soldaten zu ihrem Schutz anzubieten, nicht mit; denn er hat nicht 
vergessen, daß heute noch deutsche Soldaten Opfer alliierter Willkür sind. 
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Die Toten reiten schnell — graut Liebchen auch vor Toten?“ Neun Jahre, nach- 
dem unter unnennbaren Greueln und in Ausbrüchen von entsetzlicher ‚Grausamkeit 
und wüster Pöbelherrschaft die „Befreiung“ in Frankreich triumphierte und aufs Neue 
die geistig abgewirtschaftete Linke und alle. geheimen Verbündeten des Kommunis- 
mus an die Macht brachte, ist in Paris ein Skandal aufgeflogen, der der Affäre John 
in Westdeutschland sehr ähnlich ist. 

Es begann am 18. September mit Festnahme und енг den Таре ог, deb 
Pariser Polizei, Jean Dides. Im Augenblick, als Jean Dides festgenommen. wurde, 
war er schon Inspektor der Pariser Hafenpolizei. Vorher aber hatte er lange Zeit 
in der Abteilung zur Abwehr kommunistischgr Umtriebe gearbeitet. Festgenommen 
wurde er nach einem Besuch bei dem Minister für, tunesische und. marokkanische 
Angelegenheiten, Fouchet.. Man fand dabei in, seiner: Aktentasche den Durchschlag 
eines Berichtes über die Sitzung des Nationalen Verteidigungsrates vom 10. Septem- 
ber, obwohl diese Sitzungen streng geheim waren. Wie kam dieses hochwichtige 
Geheimdokument in die ‚Hände eines Polizeibeamten; der sich nach seiner Absetzung 
vom Posten der Kommunistenbekämpfung nur, noch mit Pariser Hafenfragen zu be- 
schäftigen hatte? Jean Dides hat bei der Linken eine schlechte Presse. Diese bekam 
gleich heraus, daß er am Abend vor seiner Verhaftung mit dem zuständigen Abwehr- 
Attaché der Botschaft der USA in Paris, Mr. Allie, soupiert hatte. Also ein 
„an Spe: 

80 einfach liegt die Sache nicht. Der Nationale. Verteidigungsrat. ist durchlässig 
wie: ein Kaffeesieb, Als in seiner ‚Sitzung vom Juli, 1953, der, „Plan Navarre“ zur Ver- 
teidigung Indochinas, als am 26. Mai der Bericht der Gengräle Ely und Salan über 
die Lage in Indochina besprochen wurde, hatten die Kommunisten die Protokolle 
schon am nächsten Tag in der Hand. Das Gleiche gilt vom Protokoll der Sitaung 
vom 28. Juni. Jedesmal war es Jean Dides, damals nech Leiter der Abteilung: zur 
Bekämpfung kommunistischer Umtriebe, der durch seine, Informanten die Tatsache 
feststellen konnte, daß die Kommunisten diese wichtigsten, Dokumente besaßen Nach 
dem zweiten Fall dieser unerhörten Indiskretionen. war, Mendés- France ana das ) Ruder 
gekommen. Das Innenministerium ging von., Minister, Martmaud-Deplat:; auf den Ver- 
trauensmann von Mendés- France, Minister: MitteranflzJ über) Dieser; setzte den Poli- 
zeipräfekten von Paris, Baylot, ..dem.:Jean:.Dides unterstand, ab. Und sofort wurde 
der allzu eifrig die Kommunisten beschattende Jean. Dides zur Hafenpolizei versetzt. 
Jean Dides scheint ein gesundes Mißtrauen gegen Herrn Mendeés- France gehabt zu 
haben. Kein Kriminalist kann: ja, wenn er dieses Gesicht von alttestamentarischer 
Bonhommie, Kleiderhandel und Verschlagenheit sieht, unterlassen, rasch einmal geistig in 
der Gaunerkartei nachzublättern. Vor allem das, Verhältnis des. Herrn Mendés- 
France und seiner Ganoven zum Kommunismus erschien моћ йена alten Polizeimann 
nicht über alle Zweifel erhaben, So behielt en seine Informanten an der Hand und 
setzte; seine Beobachtungen der Kommunisten fort. Das Wurde den ‚Kommunisten ` 
bald bekannt — und sonderbarerweise lobte der neue Innenminister diesen Dienst- 
eifer von Jean Dides nicht, sondern ließ den Antikommunisten Jean Dides beobach- 
ten. Soweit ist es in Frankreich schon! — Der verhaftete Jean Dides weigerte sich 
unter diesen Umständen, seinen Agenten in der Kommunistischen Partei, von dem er 
das geheime Protokoll des Nationalen Verteidigüngsrates hatte, zu nennen. Er er- 
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klárte, er müßte befürchten, daß dadurch :das Leben. seines wichtigen Informanten 
gefährdet würde. Inzwischen war dieser Informant, der kommunistische Journalist 
Baranés, aber bereits verhaftet — man fand ihn gerade dabei, eine Anzahl Papiere, 
darunter das Protokoll des Nationalen Verteidigungsrates vom 28. Juni, zu verbren- 
nen. Er wurde sonderbarerweise nach der ergebnislosen Vernehmung freigelassen 
ünd tauchte unter. Dides wurde en BE sen und m er reichlich formel- 
len Begründung vom sn su am Ang Ke der Hafenpolizei 
nicht zum Besitz von ба Se ji М PT coa, Nun schlug Dides 
zurück. Er erklärte 52 er habe sich mit gutem Recht für befugt gehalten, 
solche Informationen ent gunek == die. Regierung Mendes-France, deren 
Politik er mißbillige, nabe Har Angst, dag Z We cn аен, ihren Gegnern, 
vor allem seinem früheren Vorgesetzten Martinaud-Deplat, geben könnte. Eine Flut 
von Haussuchungen bei rechtsstehenden Politikern und Zeitungen setzte ein, denn 
die Gruppe um Mendés-France wollte der Oeffentlichkeit einreden, daß aus diesen 
Kreisen Spionage für die USA getrieben würde. Inzwischen wurde deutlich, daß Jean 
Dides ohne viel Bedenken die Dokumente, in deren Besitz sich die Kommufiisten 
unbereehtigteriwelse | gesetzt hatten, seinerseits in Abschriften “an Yechtsstehende+Po- 
litiker gegeben hatte, “lamit diese jedenfalls nicht” schlechter "orientiert Wären als 
die- Kommis ten. 

Die ganze Sache würde ae dër, Pólizei abgenommen und dixi Militárgericht 
und. seinem sehr aktiven Untörsuchungsrichter Commandant Bernard Pierre de Res- 
séguier übergeben, einem 39jährigen Südfranzosen, der schon lange den Fall von 
seiner Seite aus ‘beobachtet hatte! Plefre de  Résééguier ist bisher der erfolgreichste 
Abwehroffizier im Kampf gegen die Kommtitisten, Jurist, aus guter Familie, — er 
Jud sofort den zweiten Vorsitzenden der Kominunistischen Partei vor. Er stellte erst 
einmal aus dem Vergleich der Bei Jean ` Didde und bei Baranés gefundenen Abschrif- 
ten fest, daß diese am melstem' den für den Generalsektétár Mr. Mons des Natio- 
nalen: Vetteidigungerutes: angefertigten Protokollen’ glichen! Dann nahm er dessen 
Mitarbeiter in die Zange Er’hölte sich: die Herren Turpin und Labrousse und ver- 
hörte sie dreizehn Stunden lang. Danach gestand Purpin, dag er die Abschriften an- 
gefertigt hatte, und Labrousse, daß er sie an Baranes gegeben habe — ohne zu wis- 
sen, dasz dieser für die- Polizei arbeitete. Inzwischen wurde auch der flüchtige Baranes 
in einem Kloster’ Hahe der Schweizer Grenze erwischt und wieder nach Paris ge- 
bracht.’ Am 2. Oktober vernahm de Résséguier auch den ehemaligen Ministerpräsiden- 
ten Reynauld und die Chiffrferbeamtin Mademoiselle Meétivier-Lasseron. Jetzt kam 
heraus, daß fast alle wichtigen Geheimdokumente Frankreichs seit Jahren den Kom- 
411unisten ausgeliefert Wurden. Sicher ist, daß der Geheim-Code der französischen 
Armes sich seit: Tén zem in den Händen der Kommunisten befindet. Und num trat Char- 
le$; De ia Rue auf, früherer Mitarbeiter! von Vichy, der zu langjähriger Haft ver- 
urteilt würde) entwisekte und nun auf eigene Faust unterirdischen Kampf gegen die 
Kommunister fährt! Er sagte aus; daß hohe Beamte des französischen Verteidigungs- 
ministeriums einer kotnrhutiistischer Spionage. Organisation unter Jean Duélos;- einem 
der führenden Reommunisten, angehören. Seitdem dieser: ingritrimige Feind der Kóm- 
nudisten; Chärles De la Rue, der ¡¡Gestapo-Agetit'; in der Kaserne von Reuilly bei 
dern Commundant de Hességuler auftaucht, ist eine wilde Unruhe unter den franzö- 
sischen "Politikern^ mit atzuguter Rückversicherung im: korimunistischén Lager aus- 
gebrochen. Und immer neue" Minister holt sich der gefährliche‘ Kommandant, um sie 
über ihre Beziehungen zu: den’ Котиттић ова Abzuhören; er scheint den Verdacht zu 
hegen, daß eine nicht geringe Anzahl dieser Minister sich das Wohlwollen der Kom- 
munigten für den „Tag XII det endgültigen kommunistisehen Machtübernahme in 
Frfankrelchndurch prompte: Lieferung‘ on Geleimdokuttienteri aus ihrem Ministerium 
an die Nemmunisten erkauft. Und zugleich erhebt Jean Dides die Anklage, daß der 
Leiter Чет Весне de: Ta Surveillance du Territoire“, einer der wichtigsten Polizei- 
Institutionen Roger Wiybot, seit Jahren Mitglied der kommunistischen: Partei ist. 
Und imer mehr Politiker’ Hus dem Lager von Mendés-France geraten in den Ver- 
dacht: des Zusammenspiels ње den Коши не. Und: atte; alle: sind. ‚sie wader: 
Ne, За а ин: faff Зо edel 22033008 не Я 
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Je a wurde. Europ und Europa allein ist die Aufgabe an- 
orden, das heilige Feuer des Geistes in der langen Geistesnacht 
or der Menschheit liegt.“ 
der letzten Jahre und Monate haben gezeigt, daß die 
en St taaten nicht den Willen haben; ihre, , ung eheuere materielle 
gen die Roten einzusetzen. Und wás 125 men der gesamte Reichtum 
lilfsmittel der USA erreichen, wenn der Wille fehlt, diese potentiel- 
aktiv gegen die Sowjetdrohung einzusetzen? Wer glaubt denn 
die gleichen gutausgerüsteten Amerikaner, die nicht einmal die 
ei- Aktion“ in Korea in drei Jahren Krieg ‚gewinnen ] “eye irgend- 
æ von Wirkung sein können — wenn; ee Ay, ginem: y'a en Kriege ge- 
zen fanatisch kämpfende, zähe Russén^u Chinesen kommt, die nicht nur 
benfalls die Atombombe, sondern ades den „Eiscreme-Soldaten“ gegen- 
berseine zahlenmäßige Ueberlegenheit von 20 zu 1 besitzen? Man kann we- 
kas erschreckenden Mangel an militärischem Geschick noch seine 
Beherrschung durch Kräfte übersehen, die nicht erlauben werden, daß 
die USA gegen die Sowjets siegen, wie es am 3. September d. J. General 
Stratemeyer anklagend feststellte. Dazu kommt die Weltregierung, von der 
wir alle: überzeugt sind, daB sie eine tödliche Gefahr für unser kulturelles 
Erbe ist. Sie hat ihren Sitz und geistigen Antrieb, ihren Apparat und ihr 
Hirn in dem Untier, das über New York East River brütet: in der UNO. 
Diese ist Aber von den USA inspiriert und finanziert. Können wir uns denn 
wundern, daß man in, den USA so verliebt in den Gedanken der „Einen 
Welt“, ist, seitdem dieses Land in den letzten neunzig Jahren (d. h. seit dem 
unseligen Sieg der Nordstaaten über die Konföderierten im großen Bürger- 
krieg) immer weiter zur. Zentralisation und äußersten, Linken treibt? In die- 
ser Periode seit 1865 wurde. der. Vankee- Koloss geformt; Gettysburg (die 
entscheidende Niederlage, der. Konföderierten) machte Eleanor Roosevelt und 
Henry. Morgenthau möglich, Sie und ihre Art sind. die legitimen, Ergebnisse 
einer Ára des triumphierenden und pathologisch unruhigen Liberalismus, 
der sich niemals, seit er eine unglückliche Welt heimsucht, damit begnügt 
hat, nur das eigene Volk zu „demokratisieren“, und „gleichzumachen“ son- 
dern i in seinem besessenen. Eifer, versucht, seine Segnungen auch auf Gebiete 
auszudehnen, die von der Monroe-Doktrin überhaupt nicht gemeint waren. 
Und wir sollten, nicht vergessen, daß gerade in diesen entscheidenden. 
Jahren, die Juden. mit ihren, ‚angeborenen internationalen Tendenzen und, ih- 
rer aggressiven Entschlossenheit, „Gleichheit“ zu finden, sich in der größ- 
ten Anzahl in das verheißene Land Amerika ergossen. Und wohl niemand 
kann die ungeheuere Wirkung leugnen — weltanschaulich, politisch und 
wirtschaftlich — welche dieses Volk immer auf jene Völker ausgeübt hat, 
bei denen es in “größerer Anzahl seßhaft wurde. Das geradezu groteske 
Ueberwiegen von, Juden in internationalen Organisationen wie der UNO, 
dem ‚Währungsfonds (einer. geistigen. ‚Schöpfung, ‘des. schändlichen Harry 
Dexter White), der Welt Bank i usw. ist weder ein Geheimnis noch, ein Hirn- 
gespinst: zes ist Tatsache. "Und. die Bedeutun dieser Tatsache muB man 
einrechnen, | wenn man die Stellung der "USA zu Europa. und zum europäi- 
schen Erbe veranschlagen will. dE 
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' Der ausgezeichnete nordamerikanische Pressemann fames Reston wies 
kürzlich darauf hin, wie tragisch der Präsident Syngman Rhee sich irrefüh- 
геп ließ, als er glaubte, die freundlichen und begeisterten Briefe, die er von 
einzelnen Privatleuten aus den USA bekam, hätten irgend eine Bedeutung 
für die Unterstützung und Hilfe, die er in seinem heldenhaften Kampf ge- 
gen die Roten von der amerikanischen Regierung erwarten konnte. Es ist 
erschütternd und beunruhigend, die gleiche Haltung bei ehrlichen europäi- 
schen Antikommunisten zu "nen. Das ist, bei Gott, eine verständliche Nei- 
gung! 

Für Menschen, die mit dem Grauen des Kommunismus vertraut sind, 
ist es natürlich schwer zu begreifen, daß dort auf dem riesigen, reichen 
nordamerikanischen Erdteil'eine' große, kraftvolle und wohlhabende Nation 
lebt, deren Knochen und Sehnen europäischer Herkunft sind, eine Nation, 
die in nur 300 Jahren von Männern und Frauen europäischer Herkunft und 
christlicher Tradition erbaut wurde, eine Nation, unübertroffen an natür- 
lichen Hilfsmitteln und technischem Fortschritt — und die Europa doch 
derartiges angetan hat wie Valta, Teheran und Potsdam, — und die heute 
Deutschland solche ‘Vertreter der Linken wie Benjamin Büttenwieser und 
James Conárit als moderne GeBler vorsetzt iind allerlei offensichtlich "bol- 
schewistischen “Charakteren gestattet, in großem Umfang über Euròpa zu 
wirken, indem sie sich in зојећећ angeblich antikommunistischen Unterneh- 
mungen wie' „Radio Free Europe‘ betätigen. 

Das Paradoxe dabei ist nicht so groß, wenn wir uns erinnetn, daß zwar 
die USA von Söhnen und Töchtern des christlichen Europa gegründet und 
großgezogen worden sind, während das geistige und politische Leben der Na- 
tion völlig übernommen wurde und beherrscht wird — von den апдегеп, den 
neu angekommehen Horden nicht- europäischen und nicht-christlichen Ur- 
sprunges ... "Das hat es notwendig gemacht, einen klaren Unterschied zwi- 
schen „Amerika“ und „Baruchistan“ zu machen. Diese Formel, die Mr. A. K. 
Chesterton einführte, ist so gut, daB’ sie allgemein angewandt werden sollte, 
damit, wenn von den grausigen Verbrechen der USA gegen Europa gespro- 
chen wird, Hicht die Viele Millionen anständiger Menschen, die in den USA 
leben, mit ihren wirklichen Beherrschern, die man so leicht hinter den ar- 
men Kreaturen mit den Amtstiteln erkennen kann, in einen Topf, geworfen 
werden. 

Entgegen den i" Höfftiangen vieler europäischer Antikommunisten hat 
die neue „Kreuzfahref-Regierung“ viel mehr Zeit und Kraft aufgewandt, 
un. Sefläter "McCarthy, die GeiBel des Kommunismus, zü bekämpfen, als 


etwa’ das State Department mit seinen Scharen von Sowjetagenten und 


gewiesene "und verurtkilte Sw јеввр те wie Judith Ceplon, Nathan Sil- 
vermaster und sein Spieggeselle Ludwig Ullman noch frei umherlaufen 
und der „große Patriot“ George C. Marshall, der ganz China an die Kommu- 
nisten „vermarshallplant“ hat und der für die Geschichte die prahlerischen 
symbolischen Worte schrieb: „Ich habe einmal 39 chinesische (nationalchi- 
nesische!) Divisionen bewaffnet -und mit einem Federstrich entwaffne 
ich sie jetzt!“, häufiger und sehr geehrter Gast im Weißen Hause ist! 
Wissen die Europäer eigentlich nichts von der sechsstündigen Unter- 
redung zwischen Baruch und dem gehorsamen John Foster Dulles — der 
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pflichtgemäß aus Fernost geeilt kam, um mit dem „Einsamen Adler der 
Wallstreet", wie Baruch liebevoll genannt wird, zu konferieren und dann 
erst in seinem Sonderflugzeug nach Washington zurückkehrte? Was Dul- 
les da mit dem „Obersten Chef“ besprochen hat, geruhte er niemals dem 
amerikanischen Volke mitzuteilen, denn Baruchs Manipulationen geschehen 
immer in der Stille, und.Mr. Dulles. wird: sich hüten, das würdevolle Schwei- 
gen, zu durchbrechen, das Mr. „Fix-it“ umgibt. — außer zu dessen Geburts- 
tag,. wo er ‚öffentlich, für seine viele. Jahre des. „Dienstes“ geehrt wird und Ike 
der Welt seine Dankbarkeit beteuert, daß es ihm so viele Jahre gestattet 
war, zu Füßen von, Mr. Baruch zu sitzen. Dort sitzt er noch. 

Es war die: Politik der USA, nicht nur Deutschland in Ost und West, 
Korea in, Nord und Süd zu zerreißen, sondern auch Oesterreich, Triest, Pa- 
lástina. und: Jerusalem, zu teilen, Indochina ist nur das letzte Land, das auí 
diese Art auseinandertranchiert. wird. Baruchistans ganze Europa-Politik ist 
auf.Veruneinigung aufgebaut. Europa kann nämlich, nicht irgendwie geeint 
werden ohne ein freies und geeintes Deutschland — und würde Deutschland 
geeint, stark und frei, so würde das bedeuten, daß Adenauer, der „zweite 
Bismarck”, nicht länger von amerikanischen Bayonetten gestützt, vom Thro- 
ne fallen würde und Deutschland bald in die Krallen eines bösen, unver- 
hesserlichen Nationalisten (bezeichnenderweise eines der. abscheulichsten 
Woürter im politischen Wóterbuch der USA!) fallen würde, von dem man 
nicht annehmen kann, daf er den Willen des „Mr. Fixit‘ oder Genossen Ma- 
Iepkow. vollzieht,, 

Es ist schrecklich zu denken, daß wir nicht einen, sondern zwei Goliaths 

über uns haben, beide entschlossen, Europas wirkliche Gesundung zu ver- 
hindern, und beide heuchlerische Botschaften von sich gebend, daß schon 
alles gut werden würde. Aber es liegt in unserem eigenen Interesse, diesen 
Tatsachen, ins Auge zu schauen, Soll Deutschland — und Europa — ver- 
einigt werden, so, muß es durch die, Anstrengungen der Deutschen und der 
Eyropäer. erreicht werden. Andere Leute tun das nicht. Wie.aber diese ge- 
fáhrliche Schwáche Eurppas geheilt werden kann, hat Dr. Hans Fleig, Re- 
dakteur für, ‚Außenpolitik an der „TAT“ in Zürich, am 6. September ganz 
richtig beantwortet:, 
„ „Heilung könnte kommen aus der Einsicht des Unterschiedes zwischen 
Neutralität und Neutralismus; aus der Einsicht, daß neutral sein, nicht 
heißt: keine Partei ergreifen, keinen Standpunkt haben — son- 
dern i im Gegenteil; selbst Partei sein, selber den eigenen Standpunkt vertre- 
ten, die eigenen Werte wahren und, wenn nötig, retten. Neutral sein heißt 
nicht, richtungslos. dahin und: dorthin pendeln, Spielball fremder Mächte 
sein, Es heißt: Identifizierungen, verweigern und dem eigenen Lebensge- 
setz folgen. Nentral sein, heißt: die dritte Position, die eigene Position er- 
kennen und vérteidigen, nicht fremden Fahnen nachlaufen, sondern die ei- 
gene bewahren!“ 


Unversöhnlicher Haß 
gegen Soldatentum und “Vaterland 


Gedenkworte eigener Art zum Heldenkampf des 
Panzerschiffes „Admiral Graf Spee” 


Während alle ehrliebenden Argentinier den 
Leistungen des Panzerschiffs „Admiral Graf 
Spee“ in den ersten Kriegsmonaten 1939 
hohes Lob zollten und damit erneut ihre 
ritterliche Gesinnung zum Ausdruck brach- 
ten, blieb es dem „Argentinischen Tageblatt“ 
in Buenos Aires vorbehalten, den soldat:- 
schen Einsatz der deutschen Kriegsschiff- 
Besatzung in einer bis dahin nur unter den 
fanatischsten Deutschenhassern üblichen 
Form zu schmähen. Da wird in der Ausga- 
be vom 17. Dez. 1939 gefragt: „Ist Admiral 
Graf Spee ein Kriegsschiff?“ Und dann 
stockt jedem Deutschen der Atem, wenn er 
lesen muß: „Das Panzerschiff Admiral Graf 
Spee darf nicht als Kriegsschiff betrachtet 
werden, sondern nur als Seeräuberschiff, 
das keine Gnade und keine Rücksicht ver- 
dient ... Dieses Schiff kann nicht einmal 
mildernde Umstände fordern; denn seine 
Seeräubertätigkeit kann nicht die Entschul- 
digung für sich in Anspruch nehmen, daß es 
sich sogenannter Kriegslisten bedienen müß- 
te oder daß seine gesamte Tätigkeit eine Art 
Kriegslist des Dritten Reiches sei Um 
Kriegslist anzuwenden, muß man einen Geg- 
ner vor sich haben: Handelsdampfer sind 
für ein modernes Panzerschiff keine Gegner. 
Gegner sind für ein Kriegsschiff andere 
Kriegsschiffe, und als die (!) Graf Spee mit 
ihnen zusammentraf, da zerfiel das ganze 
Heldentum in Nichts ... Die Feuertaufe der 
Nazi-Kriegsmarine hat ein böses Fiasko er- 
geben. Wie die Sache weitergeht, ist nicht 
mehr interessant.“ 


In der Randglosse des gleichen „Argen- 
tinischen Tageblatts“ vom 17. Dezember 1939 
lesen wir: „Sechsunddreißig Söhne deutscher 
Mütter, blühende deutsche Jugend, liegen 
seit Freitag in fremder Erde. In der Mehr- 
zahl Achtzehn- bis Zwanzigjährige, deren 
Leben unerfüllt endete. Warum und wofür? 
Weil ihrem Vaterland das Unglück und die 


Schmach widerfuhr, in die Gewalt einer Ban- 
de von Verbrechern und Hasardeuren zu fal- 
len, die nur an ihr eigenes Wohlergehen 
denken. Für einen geisteskranken Kriminel- 
len sind diese deutschen Jungens in den 
Tod gegangen. Ist ein sinnloserer, schmäh- 
licherer Tod denkbar? Die sechsunddreißig 
Mann des Taschenkreuzers „Admiral Graf 
Spee“ sind die Opfer einer Laune Adolf 
Hitlers ... Kapitän zur See Hans Langs- 
dorff, der diese Niederlage verschuldet hat, 
sprach bei der Beerdigung der 36 Hitler- 
Opfer stolze Befriedigung aus über ihren 
Heldenmut. Ihm selber kam dabei offenbar 
nicht zum Bewußtsein, daß seine eigene Hal- 
tung derjenigen der Mannschaft nicht ent- 


sprach.“ 
* 


Worum es bei dieser „Berichterstattung“ 
ging, offenbarte die Randglosse des „Argen- 
tinischen Tageblatts“ vom 15. Dezember 
1939: „Vorgestern hat der britische Leu 
einen Floh erwischt, der ihn störte: der 
deutsche Taschenkreuzer Admiral Graf Spee, 
der im südlichen Atlantik herumgeisterte 
und die alliierte Schiffahrt immerhin zwang, 
auf der Hut zu sein, wurde von drei briti- 
schen Kreuzern gestellt und leicht beschä- 
digt in die Flucht geschlagen. Es gelang 
ihm, Montevideo zu erreichen ... Was mit 
ihm weiter geschieht, ist nicht mehr interes- 
sant. Hauptsache ist, daß diese Störung be- 
seitigt ist. Sie war früher oder spáter zu er- 
warten 

„Man muß Gedenktage feiern, wie sie fal- 
len“, heißt es dann in der gleichen Glosse. 
„Wir erinnern uns, daß in Buenos Aires ver- 
schiedene sogenannte glorreiche Weltkriegs- 
Gedenktage mit Kranzniederlegung und pa- 
triotischem Klimbim gefeiert wurden... Der 
13. Dezember ist ein neuer patriotischer Ge- 
denktag, den anzustreichen wir naziotischen 
oder sonstwie unternormal begabten Volks- 
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genossen heute schon anraten. Die Flucht 
des Taschenkreuzers „Admiral Graf Spee“ 
ist ein Thema, das sich auf Bierabenden des 
hiesigen Kriechervereins mit einer Fülle von 
Nuancen jährlich neu beleben und abwan- 
deln läßt ... Die Hauptwaffe der Hasen, die 
im Kampf ums Dasein bei gewissen Tier- 
arten durchaus legitim ist, gilt beim Militàr 
als schimpflich. Auch beim deutschen. We- 
nigstens war das früher so, und der Welt- 
krieg hat unendlich viele Beweise deutscher 
Tapferkeit erbracht. Heute, im Zeichen 
Adolfs des Großmäuligen, wird dem Kom- 
mandanten für seine gelungene Flucht in die 
Internierung vermutlich das Großkreuz von 
Berchtesgaden und Braunau verliehen wer- 


den.“ 
* 


Man komme nicht mit Entschuldigungen, 
es sei eben Krieg gewesen, und das „Argen- 
tinische Tageblatt“ habe nun einmal, obwohl 
es in deutscher Sprache erscheint, nicht auf 
deutscher Seite gestanden. Heute lesen wir 
es nicht anders. So schreibt „Korvettenkapi- 
tän a. D.“ Brunswig am 10. 10. 1954: „Da 
gehen sie hin auf die Gassen und Gossen, 
verstockt und verbissen, schwätzen und sin- 
gen auf ihrem Wege und in ihrer Presse das 
Hexenlied wieder von neuem, klimpern mit 
ihren Brillanten und Ritterkreuzen, die im 
III. Reich so billig waren wie Brombeeren... 
Jedes deutsche Käseblättchen sollte es sich 
gründlich überlegen, ob es in der heutigen 
Situation Deutschlands gute deutsche Politik 
ist, militärische Ruhmeserinnerungen in 
Großformat zu veröffentlichen, die zu nichts 
nütze sind.“ 


Derselbe Herr schrieb am 18. September 
1952 in derselben Zeitung“: „Nach 7 Jahr- 
ren wird es allgemach Zeit, daß auch diese 
letzten Ritter von der traurigen Gestalt ent- 
weder umlernen oder von der Bildfläche der 
Oeffentlichkeit verschwinden: Heckenschüt- 
zen, die sich fern vom Schuß der Bundes- 
regierung und ihres Verfassungsgerichts ge- 


Kaiserlichen 


gen die Landesverräter auf das ach so klap- 
perdürre, bis ins Mark der Ehre zu Schanden 
gerittene hochmoralische Pferd der Treue 
schwingen ... Am Kriege und seinen Kon- 
sequenzen ist nur das falsche Schwein Hitler 
und seine Schweinerei des Nationalsozialis- 


mus schuld.“ 
* 


Diesem Herrn Brunswig wurde am 24. 
September 1952 vom dienstáltesten Ange- 
hórigen der ehemaligen deutschen Kriegs- 
marine in Buenos Aires öffentlich beschei- 
nigt: „Das Offizierskorps der Deutschen 
Marine und der späteren 
Reichs- und Kriegsmarine durfte sich nach 
Geist und Gesinnung seit je mit Stolz zu den 
Besten zählen. Es hat mit Gedankengängen, 
wie sie in dem in Frage stehenden Aufsatz 
zutagetreten, nichts gemein und lehnt es 
ab, sich mit dem Verfasser zu identifizie- 
ren. Noch immer ist die Treue das Mark der 
Ehre. — J. Lietzmann. Vizeadmiral a. D.“. 


* 


Am 17. Dezember 1939 schrieb das „Ar- 
gentinische Tageblatt" über das Panzerschiff 
„Admiral Graf Spee“: „Man stelle sich die- 
ses verwegene Heldentum vor, eine moderne 
Festung schießt einen unbewaffneten Han- 
delsdampfer in Grund und Boden, einerlei, 
ob sich Passagiere, Männer, Frauen und 
Kinder darauf befinden. Dann macht er sich 
aus dem Staub und lauert dem nächsten 
Opfer auf. Ist das Heldentum? Ist das 
Kriegsführung? Jeder Schwerbewaffnete, der 
hinter einem Strauch einem Opfer auflauert, 
ist im Sprachgebrauch ein Bandit, ein Räu- 
ber, und nach den überall gültigen Gesetzen 
ist er der Strafe verfallen.“ 


* 


Man kann auch moralischen Heckenschüt- 
zenkrieg führen; er blieb dem „Argentini- 
schen Tageblatt“ vorbehalten. 


Richard Kleinert. 


Die Umschau 


Schwindel um Alfred Döblin 


Um den linken Dichterling Alfred Döb- 
lin, dessen „Werke“ von der Berliner As- 
phaltpresse vor 1933 verherrlicht, nach 
1945 dem deutschen Volk wieder aufge- 
drängt wurden, war in den letzten Mona- 
ten viel Jammer in der Presse West- und 
Sowjetdeutschlands. Es hieß, daß der 
„große“ Dichter hilflos, mittellos-und krank 
in einer Klinik in Freiburg liege. Man habe 
also an Herrn Heuß geschrieben, damit 
dieser als Schriftsteller Herrn Döblin zu 
Hilfe kommen möchte, damit das Genie un- 
ter den kulturlosen Deutschen nicht völlig 
verelendete. Da immerhin die Fürsorge in 
ihr Fach schlägt, hat die katholische Ca- 
ritas die Sache nachgeprüft — und eine der 
unverschämtesten Schnorrereien seit den 
Tagen der Erzväter gefunden. Der Deut- 
sche Caritasverband berichtet in seinen 
„Nachrichten“ vom 1. Oktober 1954 dan- 
kenswerterweise über das Ergebnis seiner 
Nachforsehungen: „Wir haben uns Zeit 
und Mühe genommen, um in der Freibur- 
ger Klinik, also an Ort und Stelle, den 
ganzen Sachverhalt nachzuprüfen, und kön- 
nen daher aus erster Quelle versichern, daß 
an der ganzen Darstellung über den Fall 


Ein spanischer Unteroffizier, ehemals Angehöri- 
ger der „Blauen Division‘‘ trägt — wie auch seine 
Kameraden — auch heute unbeirrt und stolz sein 
E. K. II und die Ostmedaille in unveränderter 
Form, wogegen die Bonner unter Mitwirkung hoch- 
ausgezeichneter Generäle sich gegenseitig überbie- 
ten, eilig und radikal das Hakenkreuz aus allen 
Orden- und Ehrenzeichen zu entfernen. Der spa- 
nische Kriegsminister General Mufios Grande (ehe- 
maliger Befehlshaber der „Blauen Division‘‘) be: 
antwortete kürzlich eine Anfrage spanischer Mili- 
tärattaches und Offiziere dahingehend, die vom 
Obersten Befehlshaber der Deutschen Wehrmacht 
verliehenen Auszeichnungen könnten n u r in der 
ursprünglichen, also in unveränderter Form, getra- 
gen werden. Eine Aenderung zu verahlassen stehe 
ausschließlich dem Stifter der Auszeichnungen zu, 
da dieser nicht mehr am Leben sei, könne also eine 
solche nicht vorgenommen werden, — Und als bei 
einem außenpolitischen Akt es kürzlich der spani- 
schen Regierung geboten schien, aus Gründen in- 
ternationaler Rücksichtnahme den Kriegsminister 
zu veranlassen o h n d die ihm von Adolf Hitler 
verliehenen Auszeichnungen aufzutreten, beschloß 
dieser, auch alle anderen abzulegen, wies jedoch 
seine ihn begleitenden Offiziere an, alle ihre Aus- 
zeichnungen, auch diejenigen aus dem Dritten 
Reich, zu tragen. Uns will scheinen, als sollte man- 
cher Deutscher bei diesen hispanischen „caballe- 
ros'* in die Hohe Schule der Ritterlichkeit gehen. 


Döblin kein wahres Wort ist. Alfred Döb- 
lin war in der hiesigen Klinik in der Ab- 
teilung 1. Klasse untergebracht und ent- 
sprechend verpflegt; ferner hatte er als 
früherer Arzt alle finanziellen Vergünsti- 
gungen, die in solchen Fällen üblich sind, 
und stand in durchaus gutem Einverneh- 
men mit den Aerzten, dem Krankenhaus- 
seelsorger und dem Pflegepersonal... Herr 
Döblin, der wohl noch auf längere Zeit, 
wenn auch nicht des Arztes, so doch sach- 
kundiger Betreuung bedarf, ist unterdes- 
sen, in sein eigenes Appartement in Paris 
zurückgekehrt und hat dabei auf eigene 
Kosten eine Pflegerin mitgenommen. 
Nimmt man dazu, daß Herr Döblin jeden 
Monat einen ganz ansehnlichen Betrag an 
Wiedergutmachungsgeldern erhält, wie man 
uns an gutinformierter Stelle versichert, 
dann dürfte wohl das Märchen vom mittel- 
losen, verlassenen, hungernden alten Mann 
endgültig abgetan sein.“ Hinzugesetzt wer- 
den darf, daß Alfred Döblin Jude ist und 
nach der Eroberung Deutschlands durch 
den Feind als französischer „Kulturoffi— 
zier“ in Mainz und Baden-Baden an der 
Beschlagnahme und Verbrennung nationa- 
ler Literatur zum Zwecke der Ausrottung 
der deutschen Tradition beteiligt war. 


scheint uns der Wiedergabe wert, 
. in wundervoll primitiver Form 


` schachern, 
besten. gedient! 


Wie de У ile; b 


Der Jude Ernst Hirsch wurde als Rektor 
der Freien Universität in Berlin wiederge- 
wählt; der Jude Dr. Fritz Neumark ist 
Práeident (Kurator) der Universitát Frank- 


aller Studen- 
und Kä ka- 


ckgang auf ‚der evange- 
lischen Seite "ungleich stärker aus. Insge- 
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sandte uns, dieses Manifest 
drückt 


es doch den Kern 
aus: Ein Politiker, der skrupellos genug ist, deutsches Land zu ver- 


solle „statt der r si sich selbst wegschenken'*, 


. 1951/52 auf 251 


ihres noch nicht achtjährigen Jungen ein, Es 
gedanken unserer politischen. Problematik 


Damit. wäre in der Tat allen am 


samt waren es im Wintersemester 1953/54 
noch 2846 evangelische Studenten der Theo- 
logie gegenüber 3488 im Winter 1951/52 
und 3976 im Winter 1950/51. Besonders 
auffällig ist der Rückgang bei den Studien- 
anfängern, deren Zahl von 343 im Winter 
im Winter 1952/53 sank 
und weiter Me 


Höllen-Groteske 


Der norwegische „Höllenstreit“ geht 
munter weiter, Er entstand, als der Theo- 
logieprofessor Ole Hallesby, ein Anhänger 
von Karl Barth, in einer Rundfunkpredigt 
die Hörer bedrohte, sie möchten sich un- 
verzüglich bekehren oder sie würden nach 
dem Tode die Strafe der ewigen Verdamm- 
nis in der Hölle erleiden. Der Bischof 
Schjelderup aus Hamar widersprach dem 
Eiferer und sagte, diese Drohung sei nicht 
nur sehr unseelsorgerisch, sondern stehe 
auch mit dem Geiste des Evangeliums, der 
Botschaft von Gottes Liebe und Gnade, 


im Widerspruch. Darauf warf Prof. Ole 


Hallesby dem Bischof vor, er stelle sich 
außerhalb des christlichen Bekenntnisses 
und habe gegen sein Ordinationsgelübde 
verstoßen, da er nicht an die Hölle glaube. 
Der Bischof bat darauf das Kirchenmini- 
sterium um Stellungnahme. Dieses hat nun 


Auch ihn holte der Teufel! 
Der amerikanische Generalstaatsanwalt und Haupt- 
ankläger der USA im Nürnberger Prozeß vor dem 
Internationalen Militär- Tribunal starb im 63. Le- 
bensjahr. Für seine Beteiligung am „Nürnberger 
Mord“ zeichnete ihn szt, Präsident Truman mit 
der Verdienstmedaille aus, 


eine Erklärung von 34 führenden: kirch- 
lichen Persönlichkeiten eingeholt, die er- 
klären, „daß die Lehre von einer Strafe zu 
der ewigen Verdammnis für Unbußfertige 
ein Teil des christlichen Bekenntnisses sei." 
Bischof Schjelderup muß: nun also an die 
Hölle glauben. Gute Freunde rieten. ihm, 
sich beim Geographischen Seminar der 
Universitát in Oslo nach der erdkundlichen 
Lage der Hölle zu erkundigen, zumal die 
ach so weltliche Wissenschaft seit einiger 
Zeit behauptete, daß diese nicht aufgefun- 
den werden kónne und der Teufel lange 
wohnungslos geworden und vielleicht gar 
nicht mehr existent sei... 


General Vagn Benike 
ist ein helles Licht aufgegangen 


General Vagn Benike war während. des 
Krieges der Führer der Widerstandsbe- 
wegung in Dänemark gegen die deutsche 
Besatzung und stand linken Kreisen nahe. 
Er galt als Freund der Juden und gerade- 
zu leidenschaftlicher „Antinazist“. Diesen 
Verdiensten verdankte er es, daß er an die 
Spitze der Waffenstillstandskommission in 
Palästina berufen wurde. 

Und nun schreibt die „Jüdische Wo- 
chenschau“ (Buenos Aires) v. 16. 11. 54 ent- 
setzt unter der Ueberschrift ,,Bennicke — ein 
Antisemit": „Kopenhagen — Bennicke be- 
schuldigte Israel nach seinem Rücktritt 
vom Posten eines UN- Schlichters für Pa- 
lástina, für die Schwierigkeiten im Mittel- 
osten verantwortlich zu sein. Der Mittlere 
Osten sei ein ruhigerer Platz als irgend- 
eine andere Gegend in der Welt gewesen, 
bevor die Juden auf die Idee gekommen 
seien, dort ihr Vaterland aufzurichten 
In einem Interview erklärte Bennicke (das 
jüdische Blatt macht sich einen dummen 
Spaß, den Namen des Generals immer 
falsch zu schreiben. Er heißt: Benike): 
„Als ich nach Palästina kam, war ich stark 
projüdisch. Aber die Leser der dänischen 
Zeitungen erhalten kein richtiges Bild von 
dem, was vorgeht. Die jüdischen Gesichts- 
punkte sind vorherrschend. Die Araber 
verfügen nicht über den diplomatischen 


Apparat wie die Juden, Sie haben auch 
nicht das Geld der Juden, um ihre Propa- 
ganda zu finanzieren, Die israelische Zei- 
tung „Jerusalem Post“ schrieb bei meiner 
Ankunft, ich sei ein „sympathischer Typ“ 
— zwei Wochen ‚später war. ich ein ‚Feind 
der : Juden’. Das Palästina-Problem wird 
mehr durch die Juden als durch die, Araber 
organisiert, Ich glaube nicht, daß die israe- 
lische Regierung die Unruhen. anstiftet. 
Aber. die. Leiter der. Grenzsiedlungen sind 
organisiert; sie nennen. das Selbstverteidi- 
gungsschutz. Natürlich ist es wenig ange- 
nehm für die Juden, von. bewaffneten Ara- 
bern umgeben. zu sein. Es sei auch klar, 
daß die meisten Zwischenfälle auf israeli- 
schem Boden stattfinden. Aber die Araber 
leiden mehr darunter, daß die Grenzen 
durch ihr Gebiet gezogen sind." 


Wenn der General schon wegen dieser 
selbstverständlichen Wahrheiten zum „An- 
tisemiten“ gestempelt wird, um ihn stumm 
machen zu können, was wird er erst wer- 
den, falls er einmal seine ungeschminkten 
Erinnerungen über seine Erlebnisse in Pa- 
lästina schreibt. Jedenfalls wieder einmal 
ein Judenfreund, der bei näherer Berührung 
mit dem auserwählten Volk sehend gewor- 
den ist. Sollte nicht auch einmal Präsident 
Heuß einige Jahre in Palästina verbringen? 
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Liebe und Suff ` 
in der Bundesrepublik 


Zu den vielen duftigen Blüten vom Baum 
unserer verjohnten Epoche, die zur ree- 
ducation (auf deutsch: demokratischen Um- 
erziehung) des deutschen Volkes an den 
höchsten Stellen der Bundesrepublik leuch- 
ten, gehört auch Dr. Bruno Kant, stellv. 
Justizminister des Landes Hessen, das vor 
allem durch die amtlichen Urkundenfäl- 
schungen seines  Innenministeriums be- 
kannt geworden ist und durch die beson- 
ders brutale Art, mit der man die Staats- 
bürger ausraubte, die sich „nationalsozia- 
listisch oder militaristisch“ im Sinn der „De- 
nazifizierungs-Bestimmungen“ betätigt hat- 
ten, die bekanntlich auf Punkt 11 des Mor- 
genthau-Planes fußen und in der Bundes- 
republik heute noch in Kraft sind (Art. 139 
des Grundgesetzes). 

Dieser stellv. Justizminister Dr. Kant 
propagierte öffentlich auf dem deutschen 
Juristentag 1951 in Stuttgart auf sexuellem 
Gebiet schamlose und  volkszersetzende 
Auffassungen. Die strenge Bestrafung der 
Homosexualität in den Jahren 1933—45 be- 
zeichnete er als eine „fast grausame Ver- 
folgung, eine der vielen Terrormaßnahmen, 
zu denen das Naziregime gegriffen hat“. 
Obwohl er zugeben mußte, „daß, wenn 
wir diese Frage zu einer Volksabstimmung 
stellen würden, eine überwältigende Mehr- 
iheit sich für die Beibehaltung des $ 175 
aussprechen würde“, behauptete er, „daß 
hier ein Rechtsschutzbedürfnis nicht besteht“ 
und „daß vernunftgemäß, logisch und auch 
rechtspolitisch sich eine Rechtfertigung für 
die Strafbarkeit der Homosexualität nicht 
finden läßt“. Darüber hinaus verlangte die- 
ser streng auf dem Boden des Bonner Sy- 
stems stehende Minister „eine Reform fast 
des gesamten Abschnitts des Strafgesetz- 
buchs, der die Ueberschrift ‚Verbrechen 
gegen die Sittlichkeit‘ trägt... Bigamie ge- 
hört in dieses Kapitel, die Bestimmungen 
über die Kuppelei, die vielleicht im vorigen 
Jahrhundert der gesellschaftlichen Situa- 
tion entsprachen, aber nicht mehr heute, 
und schließlich auch Begriffe wie Un- 
zucht, die heute einen blutleeren und pa- 
piernen Charakter angenommen haben. 
Vor allem aber muß der $ 175b fallen; 
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Der politische Wille einer Epoche drückt sich 
auch in ihren Bauten aus. Derjenige der Bonnet 
Ara drückt sich unmißverständlich in diesem Mo- 
dell für das Kasseler neue Staatstheater aus. 


denn alles, was ich zu dieser Frage des 
Irrationalen sagte, gilt in erhöhtem Maß 
für die Sodomie“. Das ist ganz im Geist 
Dr. Johns gesprochen, des jahrelang von 
Herrn Adenauer als Prásident des berüch- 
tigten  Verfassungsschutzamtes gehaltenen 
homosexuellen Trinkers. 

Der Herr stellv. Justizminister Dr. Kant 
hat jetzt sein verfassungsmäßiges Wirken 
für die Homosexuellen, Bigamisten, Kup- 
ler, Sodomisten und sonstigen Unzuchtver- 
brecher vorübergehend unterbrechen müs- 
sen: Ende Juni 1954 verließ er nach einer 
anstrengenden Sauftour frühmorgens um 
4 Uhr in gleichgestimmter Begleitung die 
„Maxim-Bar“ in Wiesbaden. Wenige Mi- 
nuten später verursachte er mit 2,65 Pro— 
mille Alkohol im Blut, also schwerer 
Schlagseite, einen Verkehrsunfall, dem nur 
leider der von ihm gesteuerte und vom deut- 
schen Volk bezahlte Dienstkraftwagen zum 
Opfer fiel. Wider alles Erwarten hatte er 
das weitere Pech, als Angeklagter vor ein 
Amtsgericht zu kommen, dessen Richter 
den seltenen Mut aufbrachte, seinen eige- 
nen Justizminister rechtskräftig zu einem 
Monat Gefängnis zu verurteilen. 


„Arbeitet weniger !“ 


Als Auftakt zu Adenauers „Souveränität“ 
zeigen sich am wirtschaftlichen Horizont 
Westdeutschlands bedrohliche Gewitter- 


wolken. Während der Ausverkauf und die 


Ueberfremdung der deutschen Schwerindu- 
strie auf vollen Touren unter dem Stich- 
wort der „Entkartellisierung“ läuft, hat der 
Europäische Wirtschaftsrat (OEEC) die 
Bonner Regierung gebeten, ihr hohes Gut- 
haben bei der Europäischen Zahlungsunion 
(EZU) abzubauen. Er empfiehlt, den In- 
landsverbrauch ausländischer Erzeugnisse zu 
steigern (also diese Güter mehr als bisher 
zu importieren). Darüber hinaus berichtet 
INS, die nordamerikanische Regierung be- 
mühe sich, „die deutsche Konkurrenz für 
nordamerikanische Erzeugnisse auf den 
Weltmärkten, vor allem in Lateinamerika 
abzuschwächen.“ So habe sich der stellver- 
tretende Direktor des USA-Amtes für Aus- 
landshilfe, Fitzgerald geäußert und be- 
merkt: Deutschland möge den Inlandsver- 
brauch steigern, statt die erhóhte Produk- 
tion ganz oder teilweise zu exportieren. Er 


befürwortet außerdem sehr die 40-Stunden- 
woche, und gleichzeitig hält er Lohner- 
hóhungen für die beste Methode, den In- 
landsverbrauch an eigenen deutschen Er- 
zeugnissen zu verstárken. 

Das ist reichlich viel auf einmal. Zunächst 
ist Tatsache, daß Deutschland bei der EZU 
der große Gläubiger ist, während alle an- 
deren Partner schwer in der Kreide stek- 
ken, vor allem Frankreich, das seinen Ver- 
pflichtungen gar nicht mehr nachkommen 
kann. Bonn ist aber bekanntlich „großzügig“ 
genug gewesen, schon wiederholt auf seine 
Ansprüche zu verzichten, d. h. es ließ sein 
Guthaben stehen, um den Mechanismus 
nicht zu stóren, und so wuchs das Guthaben 
immer höher an. Jetzt ist es so weit, daß 
es nicht mehr ohne Gefahr abgebaut wer- 
den kann, und da soll Deutschland bremsen, 
d. h. es soll weniger produzieren und mehr 


ausländische (überflüssige) Erzeugnisse 
hereinnehmen, damit sich sein Konto ver- 
ringert. à 


Wenn die Deutschen dem Ratschlag von 
Mister Fitzgerald folgen, dann werden sie 
statt 48 nur 40 Stunden in der Woche ar- 
beiten, d. h. ihre Arbeitsleistung soll um 
ein Sechstel sinken. Und gerade diese Zahl 
ist es, die bedenklich stimmen sollte; denn 
Deutschland exportiert rund ein Sechstel 
seiner Gesamtproduktion. Es ist nun all- 
gemein bekannt, daß die Deutschen ohne 
Export nicht leben können, nachdem ih- 
nen durch Jalta und Potsdam rund 25 v. H. 
ihrer landwirtschaftlich bebauten Fläche 
östlich der Oder und Neige abgenommen 
wurde. Im Jahre 1932 konnte sich Deutsch- 
land zu 83 v. H. selbst ernährern; für die 
restlichen 17 v. H. mußte es aber für rund 
eine Milliarde Mark Lebensmittel einführen. 
Hinzu kam ein Einfuhrbedarf an Rohstof- 
fen und Fertigwaren von rund 2,25 Milliar- 
den Mark. Heute müssen durch Export 25 
Millionen Menschen ernährt werden, nicht 
gerechnet der Rohstoffbedarf. Und da soll 
Westdeutschland das kritische Sechstel sei- 
ner Produktions kapazität abbauen? 

Man muß diesen menschenfreundlichen 
Wunsch zu Ende denken, um zu ermessen, 
was hier auf dem Spiel steht. Wenn näm- 
lich neben eine Arbeitszeitverkürzung auch 
noch höhere Löhne treten, dann steigen 
die deutschen Preise, so daß die deutsche 
Erzeugung auf dem Weltmarkt zwangsläu- 
fig teurer wird und damit nicht mehr kon- 
kurrenzfähig bleibt. So wird der Weg für 
bessere nordamerikanische Chancen auf dem 
südamerikanischen Markt freigemacht! 

Die EZ U hat außerdem „empfohlen“, 
Bonn müsse die Einfuhrzölle ermäßigen 
und die deutsche Liberalisierung verstár- 


ken. Anscheinend betreibt Herr Erhard 
den Ausverkauf nicht schnell genug. Wenn 
mehr Auslandswaren nach Westdeutsch- 
land einfließen (das war doch einmal der 
Traum Erhards), dann wird der deutsche 
Inlandsmarkt dank erhöhter Löhne „auf- 
macht ihre Geschäfte, und das deutsche 
EZ U-Guthaben schmilzt wie die Butter in 
der Sonne weg: allen ist geholfen! Ist das 
kein glänzender Zaubertrick? Obendrein 
wird die deutsche Kapitalknappheit anhal- 
ten, die deutschen Werke werden überaltern, 
während die anderen modernisieren. 

Nur einen Kummer hat man noch: die 
Deutschen sparen zuviel. Sie sind durch 
Inflation und Währungsreform noch nicht 
genug hereingefallen. Aber vielleicht helfen 
erhöhte Steuern und kräftiger finanzieller 
»,Verteidigungsbeitrag' über diese Kalami- 
tät hinweg? Wir nehmen an, daß die be- 
währten Experten Erhard und Schäffer 
das nötige schon besorgen werden. Mor- 
genthaus Erbe ist in guten Händen 


„Angleichung“ 


Parallel mit den diplomatischen Ver- 
handlungen in Paris gingen Wirtschafts- 
gespräche zwischen deutschen und franzö- 
sischen Vertretern einher, so daß Adenauer 
nach. seinem Saar-Verrat wenigstens einen 
Trostpreis bei seiner Rückkehr nach Bonn 
vorzeigen konnte: eine deutsch-französische 
Zusammenarbeit auf wirtschaftlichem Ge- 
biet, die sich auf industrielle Beteiligungen 
erstrecken: soll. Insbesondere würde es 
deutschen Unternehmungen möglich sein, 
sich auch in Uebersee und in Nordafrika 
zu betätigen. | 

Nun muß man wissen, daß  Mendés- 
France in Brüssel und London darum 
kämpfte, sogenannte „verbotene Zonen“ 
für gewisse Teile der Schwerindustrie zu 
schaffen, in denen überhaupt kein Rüstungs- 
gut hergestellt werden dürfe. Er begrün- 
dete dies mit der „strategischen Gefähr- 
dung“. Womit in erster Linie Westdeutsch- 
land betroffen worden wäre und auch ge- 
troffen werden sollte. Da man aber eine 
allzu offensichtliche „Diskriminierung“ 
Bonns vermeiden wollte, kam man davon 
wieder ab. Es ist aber bekannt, daß Frank- 
reich plant, das Schwergewicht seiner Rü- 
stung nach Nordafrika zu verlegen. Hier- 
zu soll deutsche Aufbauhilfe geleistet wer- 
den. Und ist es erst einmal soweit, so kann 
man damit rechnen, daß die Frage der 
„verbotenen Zonen“ wieder vorgebracht 
werden wird. 

Es hat sich allmählich herumgesprochen, 
daß die Montanunion bisher nur Aerger 
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gebracht hat. Deutscherseits ist man ver- 
schnupft, weil man in vieler Hinsicht ge- 
drosselt wurde, um Frankreich nicht zu 
überflügeln. Umso erstaunter war man jetzt, 
als der Präsident des Bundesverbands der 
deutschen Industrie, Fritz Berg, für eine 
Integration auf dem Wege einer allmäh- 
lichen Niveau-Angleichung der Wirtschaft 
aller europäischen Länder eintrat. Berg war 
Verhandlungsteilnehmer in Paris. Dort sei 
ein französischer Plan zur Produktionsauf- 
teilung nach Gefahrenzonen erörtert wor- 
den. Das aber würde die deutsche Industrie 
schwer belasten, wenn es nicht gelinge, ihr 
bei der Verteilung der 15prozentigen freien 
Spitze für Rüstungsaufträge aus den natio- 
nalen Kontingenten Ausgleichsaufträge 
über eine Clearing-Stelle zuzuweisen. 

Anscheinend hat dieser Industrievertreter 
noch nicht begriffen, worum es den Fran- 
zosen geht, und es wäre gut, er ginge recht 
bald einmal auf Nachhilfeunterricht zum 
Studium der alliierten Nachkriegs-Abwürge- 
Taktik. 

Eine Niveau-Angleichung kann doch nur 
bedeuten, daß die Deutschen von ihrem 
hohen Niveau auf das niedrigere der ande- 
ren Partner heruntersteigen, und das ist ja 
der Wunsch, in dem sie sich alle einig sind. 


Sie werden sich nichts richten 
können; denn sie richtet 


das Recht! 


Vor kurzem hat Oesterreich begonnen, die 
Arbeiten an der Reichsautobahnstrecke Salz- 
burg—Wien weiterzuführen. Die dazu in 
Szene gesetzten offiziellen ' Feierlichkeiten 
erfuhren eine arge Beeinträchtigung, denn 
der Treuhänder für das deutsche Eigentum 
in Oesterreich, Rechtsanwalt Dr. Draxler, 
erschien dazu mit einer Rechtsverwahrung, 
in der er darauf hinwies, daß das Reichs- 
autobahngelände in Oesterreich unbestritten 
noch immer Eigentum des rechtsexistenten 
Deutschen Reiches sei und nach österrei- 
chischem wie nach internationalem Recht 
unstreitig alles auf diesem Gelände errichtete 
Bauwerk in das Eigentum des Grundeigen- 
tümers, des. Deutschen Reiches, übergehe. 
Die österreichische Regierungspresse könnte 
in erregter Aussprache nur die Stichhaltig- 
keit dieses Protestes anerkennen und trö- 
stete sich damit, daß man es sich irgend- 
wann einmal mit Bonn schon richten werde. 
Aber auch Bonn ist nicht das rechtsexistente 
Deutsche Reich! Und man wird sich auf 
die Dauer nichts „richten“ können, weder 
in Bonn noch in Wien, sondern dem Deut- 
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schen Reiche geben müssen, was des Rei- 
ches ist und worüber ein gesamtdeutscher 
Friedensvertrag allein befinden kann. H. B. 


Deserteur im Amt Blank 


Im Bonner Amt Blank, das sich mit der 
Organisation der von Adenauer angebote- 
nen deutschen Streitkräfte befaßt, sitzen in 
allen Schlüsselpositionen „bewährte Wider- 
standskämpfer“, um dafür zu sorgen, daß 
die künftigen deutschen Soldaten gleich, 
sozusagen mit der militärischen Mutter- 
milch, auch den heute erwünschten „Geist“ 
erhalten. Es kann daher nicht Wunder 
nehmen, daß der Dienststellenleiter für 
„Innere Sicherheit‘ der „Major im General- 
stab“ Achim Oster ist. Für sein Amt bringt 
er ganz besonders Voraussetzungen mit; 
denn er ist ein ehemaliger Deserteur. Ein- 
zelheiten darüber enthält das Buch des 
französischen Militärkritikers Maxim Mou- 
rin „Les Complots contre Hitler“. Dort 
heißt es auf Seite 205: „Der Sohn des Ge- 
nerals Oster, der nach dem 20. Juli (1944) 
vom Major i. G. zum einfachen Schützen 
degradiert worden war, war an die Italien- 
front geschickt worden, wo er desertierte. 


Auch du warst dabei! 


In einer Besprechung des Buches von 
Arthur Koestler , The Invisible Writing" 
schreibt die angesehene englische Monats- 
zeitschrift THE EUROPEAN in ihrer 
Nummer vom September 1954 über Deutsch- 
land in den Friedensjahren von 1933—1939 
unter Adolf Hitler: , Für die deutschen 
Massen, einschließlich der Millionen, die 
unter der Weimarer Republik in der Hoff- 
nung auf bessere Lebensverhältnisse für 
die arbeitenden Massen kommunistisch ge- 
wählt hatten, war das Deutschland von 
1933—39 ein feines, frohes, glückliches und 
erfolgreiches Land, und der Reisende sah 
eine gesunde, zufrieden aussehende Bevöl- 
kerung. Die düstere, explovise Atmosphäre 
der Jahre vor 1933, geladen mit Klassenhaß 
und der Verzweiflung der Arbeitslosen, war 
schnell verflogen, die materiellen, wirt- . 
schaftlichen Probleme waren gelöst. Für 
die große Mehrheit war Deutschland ein 
schönes Land, um darin zu leben, und nie- 
mand, der Deutschland damals kannte, 
wunderte sich, wenn über 90 96 der Saarbe- 
vólkerung für den Eintritt in Hitlers Reich 
stimmten. Die Emigranten, auf der anderen 


. Seite, waren verblüfft: denn sie hatten selber 


ihre Propagandamärchen über eine reglemen- 
tierte Bevólkerung im Schatten der Konzen- 
trationslager zu glauben begonnen. 


Das "Weltgeschehen, 


1954 oder Das Lob der Torheit 


Das neunte ,Friedensjahr” geht zu Ende, und in wenigen Tagen werden wir in den 
Zeitungen lesen und im Rundfunk hören, daß, wenn auch 1954 nicht alles Rosenduft 
und Mondschein gewesen sei, dennoch „bedeutende Fortschritte zur Sicherung des 
Weltfriedens“ und gewaltige Fortschritte des Fortschrittes erzielt worden seien. Und 
man wird daraus schließen, daß 1955 Anlaß zu einem „vernünftigen und deshalb ge- 
mäßigten Optimismus” gebe. Man wird Genf, London und Paris zitieren wie auch die 
Zustimmung der Sowjets zur internationalen Entwaffnung und friedlichen Anwendung 
der Kernspaltung und wird dann leicht berauscht sich ins Neue Jahr hineinprosten und 
sich gegenseitig ermunternd auf die Schulter klopfen. 

Es gehört zur überlieferten journalistischen Tradition, am Jahresende die Stirn in 
tiefo Denkerfalten zu legen, die Mundwinkel wohldosiert herabzuziehen, tief Atem zu 
holen, um dann irgendeine Uebersicht über das verfiossene Jahr von Stapel zu lassen. 
Schulze und Meier finden dann gewiß dieses oder jenes der erwähnten Ereignisse in 
ihrem leicht verstaubten und ergrauten Gedächtnis wieder und sind überzeugt, das 
Jahresgeschehen „aktiv miterlebt“ zu haben. Wie gegen so viele andere Ueblichkeiten, 
müssen wir auch gegen den oben erwähnten journalistischen Brauch verstoßen und 
Schulzen und Meiern den aufregenden Jahresbericht ersparen. Wir können nämlich am 
Ende dieses Jahres nichts anderes feststellen als zu seinem Beginn: daß die Welt mit 
Hilfe aller erreichbaren technischen Mittel das LOB DER TORHEIT singt. Und die wenigen 
Lichtblicke, die man vielleicht geneigt wäre anzuführen, sind nicht einmal den „schlauen” 
Politikern, sondern der Zermürbungsmacht der Zeit zuzuschreiben. „Unwiderruflich flieht 
die Zeit", sang schon Horaz zu seinen Zeiten, die auch nicht eben zu den ruhigsten 
gehórten. Aber, daf für uns die Flucht noch mehr als die Zeit unwiderruflich geworden 
ist, das ist das furchtbare Stigma unserer Zeit. Inmitten dieser entfesselten Gewalten : 
der sich Uberstúrzenden, weil haltlosen Tagesereignisse wollen wir uns besinnen auf 
das Wesen aller Dinge, die um uns herum ihren Veitstanz treiben. Dort, im Wesen aller 
Dinge und Ereignisse, Personen und Zustánde werden wir Zuflucht finden bei den alten, 
ewig jungen Werten, die ungeachtet der Tagesgewalt, den sicheren Weg in eine sonst 
unsichere Zukunft weisen, für den Kopf, der da noch zu denken, für das Herz, das noch 
zu lieben vermag. 


DEUTSCHLAND 
Westbesetzter Teil 


Wie an dieser Stelle richtig aber unschwer 
vorhergesagt, ist der ganze Komódienrum- 
mel der Regierungsparteien gegen den Saar- 
Verrat bereits verstummt. Das ganze Ka- 
binett hat die Gesetzesvorlage, die nunmehr 
schon dem Bundestag vorgelegt werden soll, 
und die auch das Saar-Schand-Abkommen 
einschließt, gutgeheißßen. Der Alte Mann hat 
die Stirne gerunzelt und die Brauen zusam- 
mengezogen — und alle Minister haben an 
Stuh! und Gehalt — und sonst nichts! — ge- 
dacht und haben brav genickt. Das Wort 
hätten jetzt Dehler und die anderen, welche 
so laut gegen den Saar-Verrat protestierten 

. als Adenauer noch in Washington war. 


Aber wenn auch Millionen geknebelter Deut- 
scher nur in tiefster Scham und Wut mit den 
Zähnen knirschen können, gibt es doch noch 
Aufrechte, die Mittel und Wege finden, dem 
allgemeinen Volksgefühl Ausdruck zu geben. 
So der Deutsche Saarbund e. V., dessen 
Tausende von Flugbláttern von keiner demo- 
kratischen Lüge aus der Welt geschafft wer- 
den können, wenn sie hinausschreien: „Der 
Verrat, der in Paris an der deutschen Saar 
begangen wurde, hat uns tief empört. Nach- 
dem der Kanzler der Bundesrepublik sich am 
Freitag mit der sozialdemokratischen Oppo- 
sition auf eine gemeinsame Haltung in der 
Saarpolitik geeinigt und damit einen vom 
deutschen Volke sehnlichst erwarteten Erfolg 
erzielt hatte, hat er knapp 24 Stunden später 
die gemeinsame deutsche Sache an der Saar 
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den Interessen Frankreichs geopfert. Dieser 
skandalóse Vorgang, der seit den Separa- 
tistenunruhen der Zwanziger Jahre ohne Bei- 
spiel dasteht, macht es den Mitgliedern des 
deutschen Saarbundes unmóglich, weiterhin 
politischen Parteien anzugehóren, die bereit 
sind, diesen Vertrag zu ratifizieren. Sie füh- 
len sich nunmehr verpflichtet, Widerstand 
gegen die unrechtmäßig ausgeübte öffent- 
liche Gewalt in Westdeutschland zu leisten 
... die Bundesrepublik und darüber hinaus 
die westeuropäische Staatengruppe ist für 
uns nicht mehr eine Gemeinschaft des Rechts 
... die Preisgabe der Saar würde auch die 
Wiedererlangung der Freiheit für Mittel- und 
Ostdeutschland schwer gefährden ... wir 
halten es für unsere staatsbürgerliche Pflicht, 
mit allen Mitteln das Recht in Westdeutsch- 
land und Westeuropa wiederherzustellen 
und die Schande von Paris zu tilgen. Wies- 
baden, 24. Oktober.” 

Man wird es sich gut merken müssen: 
Adenauer, „der Mann, der keinen würdigen 
Nachfolger finden kann", ist auch der Mann, 
der an der Saar bewußt ein neues „Danzig” 
schuf, dessen Drachensaat in Sturm und Tod 
aufgehen muß, wenn es nach ihm geht, wenn 
nicht vorher noch verantwortungsbewußte 
Deutsche die internationalen Ehrgeizlinge 
ablösen. | 


Ostbesetzter Teil: 


Mit mathematischer Präzision rollen in der 
Ostzone die von John ausgelösten Spionage- 
prozesse ab. In Erfurt wurden wiederum 8 
Angehörige der Organisation Gehlen zu 
schwersten .Strafen verurteilt. Gleichzeitig 
verkündet Grotewohl, daß die Wieder- 
bewaffnung Bonns nicht ohne Gegenmaß- 
nahmen hingenommen wird. Da mag es wohl 
in manchen Bonner Herzen ein nervóses 
Klopfen geceben haben, da noch keiner 
sicher ist, ob ihn Pankow nicht schon morgen 
mit irgendeinem Johnschen Beweismaterial 
erdrücken wird. 

Inzwischen geht die rote Zersetzungsarbeit 
weiter, und das neu" ernannte Kabinett hat 
großzügige Pläne zur Bolschewisierung 
Deutschlands. Dennoch — oder vielleicht ge- 
rade deshalb — wird ersichtlich, daß, wäh- 
rend in Westdeutschland satter Materialismus 
und láhmende Genußsucht sich der Massen 
bemáchtigt hat, in Ostdeutschland eine wirk- 
liche geistige Wiedergeburt im nationalen 
Sinne, mit allen Geburtswehen, stattfindet, 
die es wahrscheinlich macht, daß bei einer 
Wiedervereinigung, der Geist des deutschen 
Ostens sich der satten Selbstgenügsamkeit 
des Westens überlegen zeigen wird. 
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OSTERREICH: 


In Nordamerika wurde viel Aufhebens ge- 
macht von einer Geheim-Umfrage von Kanz- 
ler Raab, welche die öffentliche Meinung 
über nichts weniger als einen ... neuen An- 
schluß befragen sollte. Dreißig Prozent der 
Österreicher stimmten einem neuen Anschluß 
zu, gegen nur 5% vor knapp drei Jahren. 
Horaz, du hast schon retht: „Die Zeit ent- 
flieht!” 


ENGLAND: 


Mit vorbildlicher Eile hat das Londoner 
Parlament die Europaabkommen ratifiziert. 
Und wenn noch jemand daran zweifelte, 
daß Eden sich mit Mendés-France zusammen- 
getan hat, um die E.V.G. zu stürzen, so hat 
die „aufrichtige“ Rede Edens im Unterhaus, 
diese nachträgliche Ohrfeige für die Bonner 
,Europa-Politik", darüber brutale Klarheit 
geschaffen. 

Größte Aufregung verursachte die Ver- 
öffentlichung verschiedener deutscher diplo- 
matischer Dokumente durch das Foreign 
Office (warum wohl kam es überhaupt 'да- 
709), worin gewisse Ansichten des abge- 
dankten Königs, jetzigen Prinzen von Wales, 
bekanntgemacht wurden, und in denen zu 
lesen stand, daß der Prinz Deutschland als 
den kräftigsten Garanten gegen den bol- 
schewistischen Ansturm betrachtete. Viel- 
leicht hätte Edward VII. den Krieg sogar 
verhindert, Europa viel Leid und England un- 
tragbare Verluste erspart, doch wollte esein 
böses Geschick, daß sowohl Edward wie ein 
anderer großer Freund des Friedens und 
Deutschlands, Sir Henry. Deterding, im kri- 


tischen Moment von der weltpolitischen 
Bühne abtraten. 
NORDAMERIKA: 


Nordamerikanische Wahlen sind für den 
Wähler weit unbeauemer als solche in Ar- 
gentinien oder Europa, da sich der Wahl- 
lustige ganz bestimmte Zeit vorher schon 
registrieren lassen muß. Von den 100 Mil- 
lionen Wahlberechtigter aber ließen sich bei 
den letzten Wahlen nur 42 registrieren. Aber 
selbst von diesen eingeschriebenen Wählern 
gingen viele nicht zur Urne, so groß war die 
Abneigung, bei der Schmierenkomödie mit- 
zuwirken. Zwar behielten beide Teile ihre 
Bollwerke, im tatsächlichen Ergebnis war es 
ein demokratischer Sieg. Im Grunde aber 
war es ein Triumph jener Mächte, welche in 
kluger Auswertung der Dummheit der Massen 
einerseits, des Abscheus und Ekels der den- 
kenden Anständigen andrerseits, jene Kon- 


fusion erzeugen, die letztlich auf ein Ziel 
hinausläuft: Den Ein-Partei-Staat, die Eine- 
Welt-Regierung. Das Gefühl der Wähler, daß 
doch alles „Humbug“ ist, daß sie in Wirk- 
lichkeit gar nicht dazu kommen über das, 
worauf es wirklich ankommt, abzustimmen, 
ist im Anwachsen. 1940, als die Republikaner 
Wendell Willkie aufstellten, war die tatsäch- 
liche Kernfrage: Krieg oder nicht? Und darin 
hatten die Wähler keine Wahl, denn Roose- 
velt wie Willkie steuerten haargenau den- 
selben Kurs. Die Kandidaten von 1944 ver- 
traten unter dem Zeichen des Esels wie des 
Elefanten dieselben Ziele. Und 1952 durfte 
der Wähler wieder nur aussuchen zwischen 
Stevenson und Eisenhower, aber nicht wäh- 
len. Daher die Masse der Wählerbriefe, die 
bald zahlreicher sein werden als die ab- 
gegebenen Stimmen — und in denen immer 
wieder betont wird: „Gegen den New Deal 
und schleichenden Kommunismus, für Bestra- 
fung der geschützten Stehler und kommunisti- 
schen Hehler, gegen Eisenhowers Außen- 
politik und für Unterstützung Mc Carthys." 
Solange aber beide Parteien nur trinkgeld- 
empfangende Schmierensteher der Finanz- 
gruppen, geistig aber Marionetten Bernard 
Baruchs sind, solange gibt es keine „Wahl“. 
Das amerikanisihe Volk kommt nun langsam 
zur Erkenntnis, die das deutsche 1933 erhielt, 
daß in dieser Demokratie das Volk nur und 
immer wieder beschwindelt wird. Ob es ge- 
lingen wird, das amerikanische Volk so nie- 
derzuschlagen, wie man es mit dem deut- 
schen getan hat? 


JAPAN: 


Die argentinische Botschaft, die sich wohl 

noch Sinn für Menschlichkeit erhalten hat, 
veranstaliete für die japanischen noch in 
Kerkern liegenden „Kriegsverbrecher“ ein 
Fest, eine Geste, welche in den nationalen 
Kreisen Japans mit allergrößtem Beifall und 
Dank aufgenommen wurde. 
. Die Reise des japanischen Premiers wird 
ihm wahrscheinlich Gelegenheit geben, die 
japanischen Forderungen auf wirtschaft- 
lichem Gebiet und anderen vor den nord- 
amerikanischen Stellen mit Nachdruck zu 
vertreten und wohl auch durchzusetzen, will 
man Japan nicht in andere lager treiben, 
was gewissen Kreisen Washingtons ohne 
weiteres zuzutrauen und zusagend wäre. 


CHINA: 


Mit dem Namen ,Rot-China" macht man 
sich die Aufgabe zu leicht. Gewiß, das kom- 
munistische China bestimmt das Schicksal 


Im eigenenVolkswagen 


Exportmodell 1954 


durch Europa! 


Auslieferung in Bremen, Düssel- 
dorf, Frankfurt, Hamburg, Mün- 
chen oder Stuttgart. 


Auskünfte und Bestellungen durch 
die autorisierte Verkaufsstelle: 
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Asiens in großem Maße. Aber China ist 
nicht nur kommunistisch. Daneben gibt es 
noch manches andere. 

In Südchina leben neben dem Han-Volk, 
den eigentlichen Chinesen, noch rund 60 
Millionen anderer Menschen, in Gruppen 
von 6 Millionen bis zu Splittern von nur 
1.000. Wo unsere Landkarte uns ein einheit- 
lich gelbes Farbbild Chinas vor Augen führt, 
ragen in Wirklichkeit zahlreiche fremde 
Volkstümer aus dem Chinesischen Meer her- 
vor. Dazu kommen noch die Fremdstämme 
in den Grenzgebieten. Mao Tse tung aber 
versucht, indem er das Muster der Sowiet- 
union weit großzügiger anwendet, diesen 
Völkern nicht nur eigene Schrift, Schulen und 
Zeitungen in ihren Sprachen zu verschaffen. 
Er geht noch viel weiter, und.so sagt Artikel 
50 des „Gemeinsamen Programms": Alle Na- 
tionalitäten innerhalb der Grenzen der Volks- 
republik China sind gleichberechtigt. Hand- 
lungen, die auf Diskriminierung, Spaltung 
und Unterdrückung der verschiedenen Natio- 
nalitäten abzielen, sind verboten." So groß 
ist die Rücksichtnahme auf die Minderheiten, 
daß sie in den zentralenKörperschaften dop- 
pelt so stark vertreten sind als es ihrem Be- 
völkerungsanteil entspräche. Man versucht 
also aus dem Volkstumproblem, einem Mo- 
ment der Schwäche für die Sowjetunion, ein 
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Moment der Stärke zu machen. Selbst die 
Bodenreform wird den Minderheitengebieten 
nicht aufgezwungen. Der politische Sinn des 
ganzen Vorgehens liegt auf der Hand, ist 
aber dennoch ein Ergebnis uralter Staats- 
Weisheit, wie sie Meister Laotse schon aus- 
sprach: „Ein großes Reich soll man regieren, 
sachte, wie man kleine Fischlein bràt". 


Bewáhrt hat sich diese Methode zweifellos 
bei der Gewinnung Tibets. Mao sicherte al- 
len Würdentrágern für die Zeit nach der 
Uebernahme ihre Aemter und den Klóstern 
ihren Besitz zu. Der blutjunge Pantschen- 
Lama und seine Umgebung waren schon vor 
dem Einmarsch gewonnen, der Dalai-Lama 
und seine Kreise fielen Mao zu, als sie 
sahen, daß sie der Westen im Stich ließ. Da 
der lamaistische Buddhismus ja in Menschen 
wie in Góttern nur Táuschungen und Selbst- 
täuschungen erblickt, stört ihn der Atheismus 
der Kommunisten, dem Muslim abscheulich, 
überhaupt nicht. Tibet, das heute versucht, 
die primitiv-materialistischen Lehren des Mar- 
xismus zu vergeistigen, kann wohl die Wiege 
werden, in der die Kräfte geboren werden, 
die den Kommunismus asiatisieren. Tibetische 
Schriften mit dem Titel: „Lies das, und du 
wirst finden, daß Kommunismus und Buddhis- 
mus eins sind“, finden sich schon im indi- 
schen Kaschmir, aber auch in den Grenz- 
staaten Bhutan und Nepal. 

In Nepal, wo 1951 die von den Gurkhas 
gestützte Ministerfamilie der Rana gestürzt 
wurde, führt der Kónig Tribuvana nicht nur 
ein recht modernes Regiment, sondern auch 
einen schweren Kampf gegen den Wider- 
stand der starken kommunistischen Gruppe 
und der nationalen Gurkhas. In Burma be- 


stehen bereits zwei kommunistische Parteien, 
die eine von Moskau, die andere von Peking 
gesteuert. Wo Maos Macht einzieht, hóren 
die christlichen Missionen auf zu existieren. 
Was in China erscheint, ist nicht einfach der 
alte Bolschewismus, sondern etwas sehr Chi- 
nesisches zur Vertreibung der weißen Mächte 
aus Asien. 


RUSSLAND: 


Lilliam S. Sedle, jüdischer. Anwalt aus Lon- 
don, der als Mitglied einer Delegation briti- 
scher Rechtsanwälte kürlich in der Sowiet- 
union weilte, teilte in einem Bericht aus Mos- 
kau mit, der Oberrabiner habe ihm ver- 
sichert, daß es in der Sowjetunion keinen 
Antisemitismus gäbe und die Juden „vollen 
Anteil“ am leben des Landes nehmen. Ihr 
Recht auf freie Religionsausübung sei in kei- 
ner Weise Einschränkungen unterworfen. 
Und weil dies die „Allgemeine Wochenzei- 
tung der Juden in Deutschland” mitteilt, gibt 
es keinen Grund, auch nur ein Jota dieser 
Nachricht zu bezweifeln. 


AUSTRALIEN 


Die hier schon besprochene Stellung des 
Labour-Chefs Evatt in dem roten Spionage- 
skandal nähert sich rasch einem dramati- 
schen Höhepunkt. Der rechte Flügel der op- 
positionellen Labourparty, zum größten Teil 
aus katholischen Abkörnmlingen irischer Ein- 
wanderer bestehend, nimmt dem Parteichef 
seine Sympathien für die verdächtigen kom- 
munistischen Elemente sehr übel. Der brillan- 
te Rechtsanwalt Evatt hat dem etwas sturen 
Parteichef Evatt einen sehr schlechten Dienst 
erwiesen, so daß der künftige Premier Evatt 
praktisch schon tot und begraben ist. 


Drei Bücher, die Sie besitzen sollten: 


1. Willem Sluyse: DIE JUNGER UND. DIE DIRNEN 


(Sieben Nachkriegsschicksale von europäischen SS-Angehörigen) 


2. Hans Ulrich Rudel: ZWISCHEN DEUTSCHLAND 
UND ARGENTINIEN 


3. Hans Ulrich Rudel: AUS KRIEG UND FRIEDEN 
(Erlebnisse und Erkenntnisse 1945 und 1952) 


Diese Werke des DÜRER-VERLAGES 
sind in den deutschen Buchhandlungen erhältlich! 
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BARENREITER-VERLAG, KASSEL UND BASEL. 
„Musica-Kalender 1955‘‘, ein Jahrweiser für Mu- 
sikfreunde, DM 4.20. 

„Kleine Jahresgabe 1955“, DM 2.— 

„Der Kleine Freudenbringer 1955“, DM 2.40. 

Wie alljährlich, bringt der Bärenreiter-Verlag 
auch diesmal seine traditionell geschmackvollen und 
preiswerten Kalender. Der „MUSICA- KALENDER“ 
ist ein Schmuckstücklein für den Tageslauf, von 
dem man sich gerne ein Jahr begleiten läßt und 
das besonders den Musikfreund entzücken wird. 

Die „KLEINE JAHRESGABE 1955‘ ist nur dem 
Format nach klein. In ihren Illustrationen, Schrift- 
bildern wie Sinnsprüchen aber geht sie weit darüber 
hinaus und trägt gesunde Besinnlichkeit in den All- 
tag, denn, wie sie sagt: „Im Herzen steckt der 
Mensch, nicht im Kopf“. 

„DER KLEINE FREUDENBRINGER 1955‘‘ aber, 
ein Kalender zum Lob der kleinen Freuden, ist 
wahrhaftig geeignet, beim ersten Morgenblick auf 
seine freundlich-fröhlichen Blätter den ganzen Tag 
zu vergolden. — Einer wie der andere, kleine Mei- 
sterstücke bester Verlagskunst. 


* 


TRANCKH'SCHE VERLAGSBUCHHANDLUNG 
STUTTGART: 


„Speemanns Heimatkalender 1955 DM 4.80. 


Mit gewohntem Geschmack und künstlerischem 
Feingefühl präsentiert die Franckh’sche Verlags- 
buchhandlung ihren SPEEMANNS HEIMATKALEN- 
DER 1955. Prachtvolle Aufnahmen aus allen Teilen 
der Heimat machen das Auge trunken und das 
Herz schwer. Wir Auslandsdeutschen sind für sol- 
che Schönheiten besonders dankbar und besonders 
empfindlich, bringen sie doch das, wonach uns in 
stillen Stunden verlangt: Burgen und Berge, Flüsse 
und Seen, Wülder und Wiesen der ewigen Heimat. 


* 


Homer Lea, Die Stunde der Angelsachsen. Aus dem 
Engl. übersetzt von Margarita S. de Planelles. 
226 S. 4 Karten. Bern- Bremgarten (Schweiz), 
Verlag Die Heimkehr, 1946, kart. 13.50 sfrs., 
Halbl. 16.80 sfrs. (einige kart. Expl. auch vom 
Dürer- Verlag zu 90.— arg. $). 


Hinsichtlich dieses hervorragenden welt- und mi- 
litärpolitischen Werkes, für dessen Veröffentlichung 
in deutscher Sprache der Verlag besonderen Dank 
verdient, verweise ich auf meinen Aufsatz „Homer 
Lea, Der Prophet der drei Weltkriege“ im vorlie- 
genden Heft des „Weg“. F. W. 


* 


Hans Joachim Schöps: „Kommt die Monarchie?“ 
Deutsch, Europäische Verlagsgesellschaft, Ulm/ 
Donau 1953. Kart. 70 8. 


Das eigentliche Anliegen des Verfassers, der als 
jüdischer Gelehrter überraschenderweise für die 
Hohenzollern-Monarchie eintritt, steht ganz am 
Schluß: „Deutschland ist gegen die Gefahren eines 
neuen Führertums so lange nicht immunisiert, als 
es nicht gelingt, eine legitime oberste Staatsspitze 
sicherzustellen“. Er möchte also die Monarchie 
nur um die 45er und Widerstandsklique in der 
Macht zu sichern. So hat sich die deutsche Nation 
das Kaisertum nicht gedacht, das entweder völkisch 
oder gar nicht sein wird. 

Dr. v. L. 


Dr. Gerhard Thimm: „Das Rätsel Rußland‘, Ge- 
schichte und Gegenwart. Scherz & Goverts Ver- 
lag, Stuttgart. 1952. 503 S. Gzln. DM 16.50. 


Hier haben wir das Buch eines Mannes, der 
wirklich etwas von Rußland versteht, der mit Liebe 
und Verstündnis an seine Aufgabe herangeangen ist 
und sich doch von den großen Sachkennern, beson- 
ders von W. O. Kljutschewski gerne führen läßt. 
Sehr schón das Kapitel über die slawische Früh- 
zeit, das Mongolenjorh, die Darstellung vom „Strom 
der Verbannten‘‘. die Aufschließung Sibiriens. Klar 
erkennt der Verfasser, daß nicht die Demokratie 
den Bolschewismus in Rußland ablösen wird, und 
er bringt die Typologie der durchaus verschiedenen 
Tyrranien in Rußland (Mongolenherrschaft in Ruß- 
land. russische Herrschaft in Polen und Finnland) 
in prägnanter Form. Einseitig ist es, Hitler nur aus 
seiner verfehlten Rußlandvolitik zu beurteilen und 
die Demokratie, deren Unbrauchbarkeit für Ruß- 
land eingestanden wird, für Deutschland zu recht- 
fertigen. 

Dr. v. L. 
* 


Walter Mediger: „Moskaus Weg nach Buropa“'. 
Der Aufstieg Rußland zum europäischen Macht- 
staat im Zeitalter Friedrichs des Großen. Georg 
Westermann-Verlag, Braunschweig. 1952. 744 8. 
12 Abbild. DM 28.— 


Das Werk stützt sich auf die bis dahin nicht 
ausgewerteten hannoverschen Archive und setzt ein 
mit dem Rnigen um Mecklenburg 1716, als Peter 
der Große die absolutistischen Neigungen des Her- 
zogs Karl Leopold gegen die Landstünde unterstützt, 
Hannover im Zug einer Reichsexekution gegen den 
Herzog eingreift und nun zum ersten Mal deutlich 
der Kampf zwischen England und RuBland um die 
Ostsee sichtbar wird. Besonders gut ist die geistige 
Geschichte der inneren Entwicklung Rußlands, die 
Polarität der russischen Außenpolitik gezeichnet, 
Das Buch kann sehr empfohlen werden, 

Dr. v. L. 
ж 


„Lebenserinnerungen‘‘. Walter de 


Car Schurz: | 
1952. 504 8. GzIn. DM 


Gruyter & Co. Berlin. 
12.80. 


Die Lebenserinnerungen des alten „Achtundvier- 
zigers'', der im Rheinland aufwuchs, die Revolu- 
tion 1848 wesentlich aus großdeutscher und echt 
freiheitlicher Gesinnung mitmachte, nach USA ging 
und schließlich dort ein hochangesehener Staats- 
mann wurde. Mit breitem Pinsel schildert der wohl 
bedeutendste Deutsch-Amerikaner des Nordens seine 
Jugendzeit, die Zusammenarbeit mit Kossuth und 
Manzini und verhehlt nicht seinen gesunden Ab- 
scheu vor dem anmasenden Karl Marx. Heute, an- 
gesichts einer wachsenden nationalen Emigration, 
vor allem in Südamerika, kann man aus dem Leben 
von Cari Schurz viel Nützliches entnehmen. Der 
Verlag verdient Dank, daß er dies schöne Dokument 
deutscher Geschichte wieder herausgebracht hat. 


Dr. v. L. 
* Р 


Fritz Kern: Der Beginn der Weltgeschichte. Francke- 
Verlag, Bern. 278 Seiten. Mit Geleitwort von 
Dr. H. Trimborn. Sammlung Dalp, Band 60. 
Ganzleinen. 1953. Schw. Fr. 8,80. 


Der bekannte Verfasser vereinigt in sehr interes- 
santer Weise historisches und ethnologisches Wissen. 
Er versucht, gestützt auf die Erforschung noch re- 
zenter Wildbeutervölker, die gesellschaftlichen und 
religiösen Vorstellungen und Lebensformen der 
frühen Menschen zu erforschen. Es zeigt sich dabei 
eine überraschende Höhe des Religionslebens, die 
gerade auf der frühesten Stufe reine Eingottlehre 
ist. Die reichliche Berücksichtigung der feuerlän- 
dischen Indianer (Selknam, Yamana) macht das 
a Buch für den südamerikanischen Leser interes- 
sant. 

; Dr. v. L. 
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Dirk Cattepoel: „Sozialreiss durch Deutschland.“ 
Vom Arbeiter zum Mitarbeiter. ECON - Verlag 
GmbH. 1954. 4 Photos. 246 S. Gzln. 


„Jeder Betrieb ist anders''. Man könnte dieses 
Wort des Verfassers über das ganze Buch setzen. 
Mit viel Klugheit, Einblick und Verstündnis ist die 
Sozialstruktur Westdeutschlands geschildert und 
werden die vielen Versuche, aus dem Arbeiter einen 
Mitarbeiter am Werk zu machen, gut herausgearbei- 
tet. Andererseits wird die völlige Zersplitterung 
auf diesem Gebiet sichtbar. Viele kluge Maßnahmen, 
die zur Zeit der Deutschen Arbeitsfront wahrschein- 
lich auf das ganze Reich übernommen worden wä- 
ren, bleiben in ein oder zwei Betrieben stecken. Es 
wird offenbar, wie sozial steril die Gewerkschaften 
in Westdeutschland sind, wie wenig von ihnen für 
die Zusammenarbeit — Arbeiter und Unternehmer — 
geleistet wird. og 


* 


Heinz Schröter: „Stalingrad“ ... bis zur letzten 
Patrone“. Im Selbstverlag des Verfassers, Heinz 
Schröter, Osnabrück, Schnatgang 23. 1953. 240 
S. 80 Bildern und 20 Karten. 


Zum ersten Mal wird das Aktenmaterial der 6. 
Armee mit Führungsunterlagen des Oberkommandos 
des Heeres, des Wehrmachtführungsstabes, der 
Luftwaffe und der beteiligten Heeresgruppen zu- 
sammengefaßt und ausgewertet, so daß ein ‚klares 
Bild der militärischen Operationen im Don-Bogen, 
zwischen Don und Wolga, einschließlich Stalingrad 
entsteht. 1943 schrieb derselbe Kriegsberichterstat- 
ter das Buch im Auftrage Dr. Goebbel’s und erhielt 
die Zensur: „Untragbar für das deutsche Volk.‘‘ 
So unterblieb die Veröffentlichung. Schröter unter- 
nahm nach. dem Kriege eine Nachprüfung aller Un- 
terlagen und legt jetzt dem deutschen Volk die 
Wahrheit über Stalingrad vor. Aber — ist es die 
Wahrheit? Vieles spricht dafür, manches läßt Zwei- 
fel aufkommen. Fest steht: der Verfasser muß 
seinerzeit als äußerst zuverlässig gegolten haben 
und quittiert dieses Vertrauen heute mit einer Fülle 
gehässiger Bemerkungen. Abgesehen von diesen Ge- 
meinhei'en aber entsteht ein so packendes Bild 
vom Kämpfen und Sterben in und um Stalingrad, 
von den Sorgen der Führung, der Verzweiflung der 
Truppe, der Not der rückwärtigen Dienste, daß 
Stalingrad immer, trotz Paulus, vom Ruhm des 
deutschen Kriegers künden wird, 

erka. 


* 


Wilhelm Freiherr von Schön: „Geschichte Mittel- 
und Südamerikas‘. Weltgeschichte in Einzeldar- 
stellungen. Verlag F. Bruckmann, München, 1953, 
700 S., 3 Karten, Ganzleinen, DM 27.80. 


Das wertvolle Werk zerfällt in fünf Abschnitte: 
Mittel- und Südamerika vor der Entdeckung durch 
Kolumbus, das Zeitalter der Entdeckungen und Er- 
oberung, die Kolonialzeit, der Unabhängigkeits- 
kampf der Kolonien, und die unabhängigen Staaten 
Mittel- und Südamerikas. Außerordentlich reich- 
haltiges Material, bemerkenswerte Gerechtigkeit und 
Unparteilichkeit, flüssiger Stil und abgewogene Dar- 
stellung der einzelnen ibero-amerikanischen Staaten 
zeichnen das Buch aus. 


ж 


Rolf Italiaander: „Im Lande Albert Schweitzers 
Ein Besuch in Lambarene. Broschek-Verlag Ham- 
burg. 60 Textseiten und 66 Abb. 1954. 


»Lebensbejahung ist Vertiefung, Verinner- 
lichung und Steigerung des Willens zum  Le- 
ben‘‘, lautet ein Satz aus der Philosophie des Man- 
nes, der in Lambarene nachts auf seiner Orgel 
Bach spielt und tagsüber das übelriechende Elend 
Zentralafrikas betreut. Aussatz und die schlimmsten 
der Tropenkrankheiten sind des 79jähr. Schweitzer 
täglicher Anblick — Undank sein täglicher Lohn. 
Er nimmt beides hin. Auch der Friedens-Nobelpreis, 
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der dem .,Franzosen'' 


Д 1 Schweitzer verliehen wurde 
(wie kann ein Churchill es wagen, dieselbe Aus- 
zeichnung zu tragen), vermag nur eines: ihn in 


seinem Lebenskampf bestärken. — Italisander fand 
die richtigen Worte für so viel „Willen zum Leben“. 
Basil. 
* 


Eberhard  Frowein: 
Neptun "Verlag Kreuzlingen. 
Vorwort des Autors und Verlags. 
Ganzleinen. 


„Wunderwaffe  Falschgeld''. 
1954. Mit einem 
272 Seiten. 


„In freier Bearbeitung den Tatsachen nach- 
erzählt‘‘, sagt der Verfasser von diesem Buch. Das 
mag stimmen. Aber dennoch ein zwiegesichtiges 
Buch. Es erzählt eine jener Tatsachen, die den 
Kriegsablauf tief beeinflußten, wie man auch einen, 
allerdings spannenden Kriminalroman erzählen 
würde. Und vor allem, es wagt nie Stellung zu neh- 
men, es wäre denn, in einer Form, die dem zerstör- 
ten Reich und seiner Führung eher Abbruch tut als 
Gerechtigkeit widerfahren ließe, Bedauerlich, denn 
der Inhalt hält nicht ganz, was der Titel verspricht. 

Basil. 
ж 


Elisabeth Brinkmann: Der letzte Gang. Ein Prie- 
sterleben im Dienste Todgeweihter. Erinnerungen 
an meinen Bruder. Aschendorffsche Verlagsbuch- 
handlung, Münster, : Westfalen, 1954. 3. Auflage, 
140 Seiten. Kart. DM 3.25. Halbl. DM 4.25. 


Der Gefängnispriester Ferdinand Brinkmann ist 
in schwersten Jahren Strafanstaltspfarrer in Werl, 
Münster und München-Stadelheim gewesen und 1948 
an einem dabei zugezogenen Herzleiden gestorben. 
Ein Mensch wie der Heilige Franciscus, Priester 
und Helfer. Manchmal vom Mitleid mit dem Los 
des Finzelgefangenen so tief gepackt, daß er kaum 
noch die Rechte des um seine Existenz kämpfenden 
Reiches sieht. Diese Lebensgeschichte wird einge- 
taucht in das giftige Ressentiment des heutigen - 
Klerikalismus, während über das maßlose Unrecht, 
begangen an Tausenden von besiegten Deutschen, 
fast schweigend hinweggegangen wird. So wird das 
Andenken eines so einzigartigen Priesters für 
schwarze Propaganda mißbraucht. " e 

r. V. II. 


* 


Heinz Neumeyer: Die Staatsrechtliche Stellung 
Westpreußens zur Zeit der „polnischen Ober- 
hoheit‘‘ (1454—1772). Göttinger Arbeitskreis, 
Heft 35. 1952. Holzner-Verlag Kitzingen. 81 8. 
Brosch. DM 0.80. 


Der Wert dieses Heftes liegt in dem Nachweis, 
daß auch nach dem Verzicht des Deutschen Ordens 
auf Westpreußen, dieses nicht ein Teil Polens wur- 
de, sondern lediglich den polnischen König als Lan- 
desherren anerkannte, wogegen die preußischen 
Stände die völlige Eigenständigkeit des Landes 
wahrten. Erst hundert Jahre später wurde, gegen 
heftigen Widerspruch der Stände, Westpreußen 
durch das Lubliner Dekret zur polnischen Provinz 
erklärt. Auch da aber behielt noch der preußische 
Landtag Sonderstellung und Privilegien. 

Dr. v. L. 
* 


Internationales Jahrbuch der Politik, 1954. 1. Lie- 
ferung: April 1954. Isar-Verlag, München.176 $. 
Dieses Jahrbuch steht auf betrüchtlicher Hóhe. 

Es bringt einen langen Artikel von Th. Ellwein 

mit beachtlichen Vorbehalten gegenüber der christ- 

lichen Mode von heute über „Autorität und Frei- 
heit'', einen sehr franzósischen, aber um Verstünd- 
nis bemühten Beitrag von René Lauret über die ge- 
genwürtigen deutsch-franzósischen Beziehungen, 

Probleme der Europäischen Politischen Gemein- 

schaft, einen Aufsatz von Robert Borchardt über 

die Geschichte des Kommunismus in China und 
weitere wertvolle Arbeiten. 
Dr. v. L. 


„Die Vertreibung der deutschen Bevölkerung aus 


den Gebieten östlich der Oder-Neisse.'* Bearbeitet 

von Theodor Schieder in Verbindung mit Adolf 

Diestelkamp, Rudolf Laun, Peter Rassow und 

Hans Rothfels. Herausgegeben vom Bundesmini- 

sterium für Vertriebene. Bd. I/1 494 Seiten, 

Bd. 1/2 896 Seiten. Gzln. 

Diese Dokumentation hat hohen politischen und 
Geschichtswert. Sie schildert an Hand von Aus- 
sagen und Dokumenten, wie die Sowjettruppen 1954 
in die ostdeutschen Lande einbrachen, wie die Be- 
völerkung vertrieben, massakriert, mißhandelt wurde 
und wie dann teils sowjetische. teils polnisch-kom- 
munistische Verwaltung die Truppen ablöste und 
eine Hölle organisierte. Hier wird deutlich belegt, 
daß die Massenschändungen durch die vorgehenden 
roten Truppen wesentlich auf die Aufhetzung. durch 
Ilja Ehrenburg zurückgehen und es werden auch 
Zahlen über die ungeheuren Zwanesverschickungen 
nach der Sowjetunion gegeben. Diese zwei Bände 
sind die Darstellung des „größten Menschheitsver- 
brechens aller Zeiten‘‘ und Erklärungen, wie die, 
„man sei sich viel zu sehr des deutschen Anteils 
an den Verhängnissen der beiden le*zten Jahrzehnte 
bewuBt'', sowie Vergleiche der SS mit den roten 
Milizhorden kónnten getrost fehlen. Dr. v. L.. 


* 


Ritchie Calder: „Wegbereiter der Zukunft'', Atom- 
Radar-Penizillin-Vitamine und ihre Entdecker. 
Verlag F. A. Brockhaus, Wiesbaden. 1953. 320 S. 
Gzln. DM 12.50. Titel der engl. Originalausgabe. 
„Profil of Science“. 

Fesselnder ist über diese Themen kaum jemals 
geschrieben worden. Ein Kriminalroman mit Wis- 
senschaftlern als Detektive und der Natur als dem 
gesuchtem Täter. Jeder einzelne Forscher trägt, 
durch Generationen hindurch, dazu bei, den Steck- 
brief zu vervollständigen. Einige typisch englische, 
überheblich-bissige Bemerkungen hätte sich der Ver- 
fasser ersparen können, Wesch. 

* 


Gertrud Bäumer: „Im Licht der Erinnerung. Wun- 
derlich-Verlag. Hermann Leins, Tübingen. 164 8. 
Gzln. DM 6.80. 

.In feinen Farben malt die Verfasserin ihre frühe 
Kindheit in der Epoche Kaiser Wilhelm I. Sie führt 
von dort bis zu ihrer Tätigkeit als Lehrerin, ihrer 
Arbeit mit Helene Lange in der Frauenbewegung 
und zu Begegnungen mit groBen .Persónlichkeiten. 
Die groBen Kümpfe unseres Jahrhunderts klingen 
in diesem schönen Buch voll inneren Lebens auf. 


Dr. E. 
ж 
Erich Botzenhart: „Freiherr vom Stein““, Aschen- 
dorffsche Verlagsbuchhandlung, Münster, West- 


falen. 72 8. 2 Bilder. Kart. DM 2.80. Geb. DM 4.- 

Die kurze aber sehr inhaltsreiche Darstellung des 
Reichsfreiherrn vom Stein macht Botzenhart alle 
Ehre Freunde des großen Staatsmannes finden da- 
rin viel Wertvolles und manches Neue, so die Wür- 
digung Steins als Wirtschaftspolitikers und die 
Kämpfe und Probleme seiner letzten Jahre, 

· Dr. v. L. 
* 


Klemens Kremer: „Der Abgeordnete zwischen Ent- 
scheidungsfreiheit und Parteidisziplin.“ Isar-Ver- 
u Dr. Günther Olzog, München. 1953. 112 8. 

Art. 


Die sorgfältig ausgearbeitete Schrift wirft die 
Kardinalfrage der heutigen Demokratie auf: Ist der 
Abgeordnete noch so frei, daß er nach bestem Wis- 
sen und Gewissen entscheiden kann! Der Verfasser 
umreißt die historische Entwicklung der Stellung: 
Abgeordneter-Partei, zeigt dann die Ueberspitzung 
des Parlamentarismus und stellt fest, daß einst die 
politischen Gruppen den Abgeordneten dienten, wüh- 
rend es heute umgekehrt ist. Besser kann, weun 
auch ungewollt, der Unfug des heutigen Systems 
gar nicht charakterisiert werden, weshalb diese Ar- 
beit politisch Suchenden nur empfohlen werden 
kann. erka. 


Kurt Seelmann: „Kind, Sexualität und Erziehung‘‘. 
Verlag Ernst Reinhardt in München. 2. Aufl. 
1952. 204 S. Gzln. DM 8.50. ` 


Im Untertitel des Buches „Zum Verständnis der 
geschleshtlichen Entwicklung und Fehlentwicklung 
von Kind und Jugendlichem‘‘ urnreiBt der Verfasser 
das von ihm gründlich erforschte Gebiet. Er zeigt 
an praktischen, aus dem Leben genommenen Bei- 
Spielen, wie der Erzieher dieses stets als „heikles 
Thema“ angesehene Problem anpacken und zu gu- 
tem Ende führen kann, ausgehend von der Einheit 
„Leib—Seele—Geist‘‘. Tiefenpsychologie und Psy- 
chotherapie greifen harmonisch ineinander und wei- 
sen auf die Verflechtung des sexuellen Erlebens 
des Jugendlichen mit allen übrigen Lebenserschei- 


nungen hin. m Basil. 


Ludwig Scheuermann: , Deutscher Wort- und Aus- 


drucksschatz‘‘. Ein Uebungsbuch für Auslands- 


Schulen. Verlag Moritz Diesterweg. Frankfurt am 
Main, Berlin, Bonn, 4. Auf. 1954. 76 S. Kart. 


Bestellnummer 6450/51. 


Auch in diesen zwei Bändchen, ein Schüler- und 
ein Lehrerheft, hat der bekannte Verlag Diesterweg 
seinem Namen alle Ehre gemacht, hat der Verfasser 
dem auslandsdeutschen Lehrer eine äußerst wert- 
volle Hilfe gegeben, wie sie in dieser Art längst 
vermißt, aber nie gewährt wurde. Mit ihr wird 
der Wortschatz des Schülers auf klare, leichte und 
gut durchdachte Weise bereichert. Basil. 


* 


Erich Gabert: „Das Mütterliche und das Väterliche 
Element in der Erziehung“. 
„Autorität und Freiheit‘‘. 
„Die Strafe in der Selbsterziehung und in der Er- 
ziehung des Kindes‘‘. 
Verlag Freies Geistesleben, Stuttgart. 


Gabert fußt in der ersten Abhandlung auf Parzi- 
val auf dem Fehlen des väterlichen und dem Ueber- 
wiegen des mütterlichen Einflusses und arbeitet wei- 
ter den Gegensatz zwischen englischer Einstellung 
heraus, welche die individuelle Begabung leicht 
durch einheitliche Erziehung erdrückt, und ameri- 
kanischem „Kult des Kindes'', der vielfach zum 
Heranziehen materiell geschickter, aber innerlich 
haltloser Triebmenschen führt. Anfechtbar sind sei- 
ne allzu obenhin gemachten Feststellungen von der 
„durch Kulissen von  Selbstregierung betrogenen 
HJ‘. — In „Autorität und Freihei‘‘ bezeichnet 
Gabert unser Jahrhundert als das des Kindes und 
betont die Notwendigkeit, den jungen Menschen zu so 
positivem Seelenleben zu führen, daß er nie dazu- 
käme zu sagen: „Es hat ja doch alles keinen Zweck“ 
Im Buch von der „Strafe“ nennt Gabert den 
„Schmerz“, den großen Gewissenswecker, den har- 
ten und strengen, aber exakten und treuen Freund 
des Menschen'', wobei die Strafe durch Aufrufen 
der Seelenkrüfto das Bewußtsein dauernd wachhal- 
ten und Reinzidenz verhüten soll. Die Lehre vom 
„Karma‘‘ ist allerdings strittiges Gebiet, wogegen 
die drei Werke im Ganzen empfehlenswert sind. 

Basil. 
* 


„Geschichte in Erzählungen‘‘, Bremer Arbeitshefte, 
herausgegeben von F. Walberg. Julius Beltz, Ver- 
lagsbuchhandlung, Weinheim/BergstraBe. Brosch. 
Hefte je DM 0.60 


„Die Wölflinge und die Fischfünger'' 

»Das Pfahldorf'' 

„Armin, der Befreier Germaniens'* 

»Wolfgang Amadeus Mozart'' 

„Aus Schillers Jugend‘‘ 

„Bismarcks Werdegang“ 

„Der junge Goethe‘‘ 

„Der Freiherr vom Stein'' 

„Richard Wagner'' und 

„Schülerhefte für den Unterricht in Lebens- 
kunde‘‘ von Paul Brahmer. 
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Die Titel zeigen, wie ernste und wertvolle Arbeit 
mit diesen Heften geleistet wird. Leichtverstündlich 
und flüssig geschrieben, sprechen sie den Schüler 
an und wecken Verständnis für den Stoff, s odaß 
auch das weniger lesehungrige Kind sich an sie her- 
anwagt. Sie bilden eine gute Ergänzung jeder Kin- 
derbibliothek. 

Basil. 


* 


Robert Hohlbaum: „Zweikampf um Deutschland““ 
Burgbergverlag. Grettstadt / Schweinfurt. 1953. 
Volksausgabe DM 6.30 — DM 9.80. 384 Seiten, 


Dieses tapfere, wunderbar deutsche Buch des 
großen Dichters liegt nun im 130. Tausend vor, ein 
prachtvolles Bild der deutschen Geschichte von 
1848 bis 1870, gesehen aus der österreichischen 
Perspektive, aber im großdeutschen Gedanken, Es 
führt vom Zusammenbruch der von deutscher Sehn- 
sucht erfüllten Revolution 48 in Wien bis zu jenen 
erregenden Tagen, als 1870 sich entschied, ob (jster- 
reich an Napoleons Seite gegen Deutschland in den 
Krieg eintrat oder neutral blieb. Das ganze Buch 
ist eine große Reveille in der geistigen Nach* von 
heute. $ 

Dr. von L. 


* 


Hubmann, Dr. Heinrich. Das Persönlichkeitsrecht 
(Heft 4 d. Beitr. z. Handels-, Wirtschafts- und 
Steuerrecht, herause. v. d. Univ.-Prof. Dr. Büh- 
ler. Hveck und Ranch). -Münster und Köln, 
Böhlau-Verlag, 1953, 80, 257 8., brosch. 17,80 DM 


Der einzelne Mersch steht in einer Fülle ver- 
schiedenster Beziehungen zu seiner Umwelt: zu den 
(toten) Sachen, den Pflanzen und Tieren und zu 
den anderen Menschen als einzelnen und zu den 
Gemeinschaften, die aus diesen anderen Menschen 
bestehen. In dieser Umwelt stellt jeder Einzel- 
mensch ein besonderes (selbständiges) und eigen- 
artiges (von anderen verschiedenes) Wesen, eine 
Persönlichkeit dar. In seiner tiefgründigen Arbeit 
untersucht Hubmann. welche Rechte dem Men- 
sehen in dieser seiner Eigenschaft als Persönlich- 
keit im Verhältnis zu den anderen vnd zur Ge- 
meinschaft · zustehen. Unter Berücksichtigung der 
geistesgeschichtlichen Entwicklung und der ein- 
zelnen philosophischen und juristischen Lehrmei- 
nungen werden Inhalt: und Grenzen des Persönlich- 
keitsrechtes umfassend und erschópfend entwickelt. 
Ich verweise z. B. auf die wertvollen Ausführungen 
über das Persónlichkeitsrecht des Vers’orhenen 
und vermisse lediglich eine Erwähnung des Wap- 
nenreechtes und der Rechte auf dem Gebiet der 
Sexvalspháre, 

Dem Geist der heutigen Zeit entsprechend geht 
Hubmann (ich sage: leider) von einem Stand- 
punkt aus, der sich religiös als christlich, deistisch, 
der sich anthronologisch als dualis*isch und sozio- 
logisch als individualistisch kennzeichnet. Das be- 
einflußt natürlich die Darstellung und die Ergeb- 
nisse entsprechend. Tch kann hierzu und zu einer 
Fülle interessanter Finzelheiten hier keine Stel- 
lung nehmen. empfehle aber das ausgezeichnete 
Werk, das mit Unterstützung der Deutschen For- 
schungsgemeiuschaft gedruckt wurde, um so mehr 


jedem, der sich mit den Fragen des Gemeinschafts- 
lebens befaßt, besonders also den Juristen und al- 
len rechtspolitisch und soziologisch Interessierten. 
Mit dieser nachdrücklichen Empfehlung verbinde 
ich die Hoffnung, daß uns bald ein Werk beschert 
werden möge, in dem mit der gleichen umfassenden 
Gelehrsamkeit das gleiche Thema vom universali- 
stischen und naturalistischen Standpunkt aus be- 
handelt werde; denn der drohende Untergang des 
Abendlandes bat seine Wurzel im Individualismus 
und Rationalismus, seine Rettung hängt von einer 
ganzheitlichen und organischen Weltanschauung ab, 
in welcher (vor allem auch gemäß der deu'sch- 
rechtlichen Auffassung) das  Persónlichkeitsrecht 
des Einzelmenschen selbstverstündlich seinen Platz 
behält. soweit es nicht den Bestand der Gemein- 
schaft geführdet. 
Dr. Behn. 
* 


Thomas Ohm: Die Liebe zu Gott in den nichtchristli- 
chen Religionen. Die Tatsachen der Religionsre- 
schichte und die christliche Religion. 4% XVI, 
544 Seiten, in Ganzleinen DM 22.—. kartoniert 
DM 19.—. Erich Wewel Verlag, Freiburg, Breis- 
gau, 1950. 


Der Verfasser dieses Werkes ist katholischer 
Theologe und alter Missionar und Missionswissen- 
schaftler. Das bestimmt seinen Ausgangspunkt und 
seine Finstellung. Aber er ist zugleich ein sch" 
weiter Geist, bedeutender Gelehrter und von je- 
ner verstehenden Güte, die allein in diesen Din- 
gen weiter führt. So behandelt er das Problem der 
Liebe zu Gott bei den Naturvólkern, im alten 
Aegypten, im alten Orient, in Griechenland, Per- 
sien (dies leider recht knapp), im vorchristlichen 
Nordeuropa (wo er bei der Darstellung der germa- 
nischen Religion allerdings nur den Fulltrui-Be- 
griff behandelt, an den anregenden Darstellungen 
von H. Wirth vorübergeht). dann ganz ausgezeich- 
net Vedismus. Brahmanismus. Hinduismus., Jinis- 
mus und Buddhismus. die Religionen Ostasiens und 
in einem wirklich wunderschónen Kapitel (Rezen- 
sent bekennt. es dreimal mit steigendem Genug 
gelesen zu haben) die Mvstik des Islam. Ueberall 
versucht er die echten Formen der Got*esliebe bei 
der nichtchristlichen Religion herauszufinden und 
zu verstehen. In der Würdigung und Auswertung 
kommt dann natürlich der christliche Theologe hei 
ihm heraus, der die Ueberlegenheit der Gottesliebe 
im Christentum über ihre Formen in anderen Re- 
ligionen zu beweisen versucht. Hier brancht man 
ihm nicht zu folgen. Aber auch hier bleibt seine 
Polemik verstehend und würdig. Besonders be- 
erüßenswert ist es. wie dieser alte katholische 
Theologe die wahrhaft entsetrliche „dialektische 
Theologie‘‘ der Karl Barth. Witte und der an- 
deren Bekenntniskirebler elegant und überlegen 
abtut. die in jeder außerchristlichen Religion nur 
Teufelswerk und Gottesferne sehen will, Schon 
die herrlichen Dinge echter Frömmigkeit. die die- 
ser fromme Forscher zusammengetragen hat. wer- 
den ihm die Dankbarkeit aller sichern. die rein 
Werk lesen, aus dem snviel echte Frömmirkeit der 
Välker spricht. Das Werk macht dem Verfasser 
Ehre und dem Leser innere Freude. 

Dr. von Leers. 
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